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N)elchem Fürsten des Vaterlands

guter Genius nicht die Herrscherkrone

allein, auch des Verdienstes um dessel¬

ben schönere Blühte edleren Ehrenkranz

reicht, dem lodert in i'edes Patrioten

Brust der Liebe heilige Flamme.

Ein Obelisk, Jahrhunderten trotzend,

steht das Verdienst ums Vaterland.

FriedrichFranz ist seineIn-

schrift. Und den Vertrag mit Rostock;



die Einlösung der verpfändeten Armter;

die Verbesserung der Landschulen; das

Armeninstitut in Schwerin und dieSec-

badeanstalt zu Dobberan verkündigt er

mit goldenen Schriftzügen der Nachwelt.

Am Fuße desselbenopfert der Freude,

des Dankes süßeste Regungen

der Verfasser.



Vorerinnerung.

Äen Plan und die Absicht der gegenwär«

tigen Schrift habe ich in der vorhergegan¬

genen Anzeige derselben angegeben. Um

allen Mieverständnissen vorzubeugen, wie«

derholeich, was ich dort darüber geäußert

habe:
„Diese Schrift hat keineSwegeSgelehr--

„te RasonnemenlS, oder ausführliche und
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„bestimmte statistische und topographische

~„Erörterungen zum Zweck. Sie ist über-

„Haupt nicht für Gelehrte abgefaßt; sie

„will vielmehr bloß erzählen, und hin und

„wieder, so viel es meine Kräfte gestatten,

„einen belehrenden 2Binf «leben. — Sie

„macht dabey nur einen Anspruch — auf

„den besten Willen zur Wahrheit. — Sie

„ist ohnehin nur für unser Vaterland be-

„stimmt."

Daß ich derWahrheit in meinen Dar«

stellungen, so viel als möglich, nachgestrebt

habe, kann ich mit gutem Gewissen bezeu-

gen. Indessen weiß ich sehr wohl, daß auch

das redlichsteBemühen in dieser Hinsicht

nicht immer jeden Irrthum ausschließe,

und wertie deswegen bessere Belehrungen

von Sachverständigen mit Dank anneh-

men. Nur muß ich zugleich erinnern, daß
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die Nichterwähnung von Gegenständen,

weichevielleichtfür Einzelne ein besonde-

res Interesse haben, mir nichtüberallzum

Vorwurf gemachtwerden könne. Bey den

vielerlei)Gegenständen, die ich beyderBe¬

arbeitung dieseserstenTheilsmeinerSchrift

vor mir fand, und noch für denzweitenvor

mir stude, konnte theils Einiges meiner

Aufmerksamkeitleichtentgehen, theils sah

ichmichüberhaupt genörhigt, michhin und

wiederins Kurze zu fassen, da ichohnehin

schondiemir Anfangs in derBogenzahl vor-

gesetzteGrenze überschreitenmußte.

Ware es nicht unschicklich,schonin ei-

»er Vorrede Nachträge zu einer Schrift zu

liefern; so mögte -ich meine Leser bitten,

sichbey dem Abschnitt von Rostock und

der dortigenUniversitätsbibliothekzugleich

der sehransehnlichenritterscha ftlichen
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Bibliothek zu erinnern, weichein einem

abgesonderten Theile der Jöhänniskirche

aufgestelltist, und jetzt unter der Aufsicht

des Bibliothekars und Archivars, Herrn

Dr. Behrinann steht; beydemAbschnit-

re von Warnemünde aber, der großen und
wohlchätigev Unternehmung zu gedenken,

durch welcheHerr Professor Karsten zu
RostockdieWarnemünder Dünen mit Aka¬
zien zu bepflanzen,mit edlemEifer bemüht

ist. Der dieferhalb ins Publikum gebrach-

te patriotische Aufruf zur allge-

meinen Theilnahme an dieser Be-
Pflanzung jener unfruchtbaren Steppeil ist
mir erst von ohngefähr zu Gesichte gekom-
wen, nachdei'l schon meine Schrift zum
Druck abgegangen war.

In Betreff der in der vorläufigen An¬
zeige dieser Schrift versprochenen Kupfer-
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stichemuß ichnoch erwähnen, daß diesel-

ben nichtzugleichmit diesemerstenBande

haben geliefert werden können. TheilS

wollte die unvermnthet verstärkteBogen-

zahl desselben, im Verhältniß gegen den

vorher bestimmtenPreis, jenen erhöheten

Kostenaufwand nichtgestalten; theilswür»

de dieHerausgabe dieserSchrift durch die

Anfertigung der Kupferstichesehrverspätet

worden seyn. Indeß versprecheich, die

für den gegenwärtigen Band bestimmten

beydemzweitennachiuliesern, wenn irgend

die Zahl der Inre>essenten so be.'rachtlich

werden sollte, daß jene Kosten daran ge«

wendet werdenkönnen, ohne den Kaufern

dadurch allzu beschwerlichzu werden.

Wahlkmdorf,
KMigten Märj i8°o.



Nachschrift.

Da der gegenwärtigeBand nicht alle dafür

Anfang« bestimmte Aufsatze fassen konnte, so

müsse»solchefür den folgenden Band anfbehal-

ten werden.

£mUkM>g,
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Einleitung.

•lim den Gesichtspunktzu bestimmen, aus tvih

chemdie nachfolgendenDarstellungendieserSchrift

anzusehensind, ist es nöthig, sowohldie Gegen¬

stände, die ich hier in meinen Plane ziehe,nä-

her zu bezeichnen,als dieGrundsätzeanzugeben,

nach welchenich solcheGegenständezu beürthei-

len finde. *

Ku-ltur nenne ich im Allgemeinendie HZ-

here Ausbildung der in die Men ckheitgelegten

beyden Naturen, der geistigenund sinnlichen,

zu der für sie erreichbarenVollkommenheit;also

erhöhet?Verstandesreifeund veredelte Sinnlich-
keit, Empfänglichkeitfür alles Wahre und Schö¬

ne, sowohlin der Erkenntniß, als in der An,

schauung und in jeder Art von Genüssen.

UeberMcklenb.i.TH. A
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Alle wahre Kultur beruht demnach auf Bs,

reicherung des Geistes mit mannigfaltigen Ein«

sichten und geläuterten Begriffen, die in des

Mensche» ganzes Wesen übergehenund eine rei,

nere Sittlichkeit bewirken. Zene Bereicherung

des Verstandes führt dann auch zu edleren und

vervielfältigten Genüssen, indem der gebildete

Geist das richtigeVerhältnis der Dinge, die ge¬

fälligem Formen in den sichtbarenGegenständen

aufsucht, die Regeln der Schönheit erkennt und

unsre Organisation des Anerkennens lind der

Empfindung des Schönen in der sinnlichenWelt

empfanglichmacht.
Beydes gehört gewiß zu unsrer Bestimmung

in unserm gegenwärtigenZustande. Der Mensch

ist nicht blos zum Denken, sondern auch, wie

zum Thun und Handeln, so auch zum Empfin-

den und Genießen bestimmt. Schade nur, daß

sein erstes Gefühl und Bedürfniß sinnlich ist!

Nach diesemBerhältniß wird sei» physischesGe-

fühl eher und überhaupt starker gereizt, als die

Vernunft ihre Bildung und Herrschaft erlangt.

So entzieht er sich oft, durch die allzulebhaft?

Sinnlichkeit verführt, der leitenden Hand seines

vernünftigen^Geistes, und verfällt in Thorhei¬

len und Ausschweifungen,die der Moralität zu»



wider sind. Und dies Phaenomen ist's, welches

jenen bereitenWeisen zu dem Grundsah voran-

laßte: A mesure, quo les talens se develop-

pent, les liommes se corrompent; warum

er alle Wissenschaftaus dem Kreiseder Mensch-

heit verbanntund mir einephysischeBestimmung

derselbenanerkanntwissenwollte.
Es ist freilichwahr, daß die Entwickelung

der verschiedenenFähigkeitenderMenschenman»
che Z-rrüttungen im Reiche der Moralität her-

vorbringe: aber damit ist nochnichtaller Kultur

der Stab gebrochen/ und die Notwendigkeit

erwiesen,den Menschen,als eine bloßeThierart,

in die Wälder zurückzuführen. Misbrauch ist

für Wesen unsrer Gattung, und für die un-

srer Natur verlieheneFreiheit ebenso wohl mögr

lich, als moralischePerfeetibilität. Und die Aus-

bildung unsrer sinnlichenTriebe, Gefühle und

Genüsse gehört eben sowohl in die Kette der

Verhältnisse, welcheals Ursache und Wirkung

das Ganze zusammenfaßt, als die Wissenschaft,
licheund moralischeAusbildung, ohne welche
der Menschden ZweckseinesDaseyns und aller
ihm eigenthümlichenFähigkeitenund Kräfte kei-
nesweges erreicht. Der Contrast aber, welchen

eine schwermüthigePhilosophie zwischenphysi,

A 2
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scherund moralischer Ausbildung zu finden ver,

meynt, iß nur das Resultat einer einseitigenAb¬

straktion auf düster» Studirzimmern. Im Rei<

che der Wirklichkeitfinden wir l'iberallzweckmä¬

ßige Einrichtungen, und in allen Fähigkeiten und

Trieben gewisse Anlagen, die als Mittel und

Zweckewirken und geg'enwirkeii.Und so betreibt

die weise Natur sowohl bcy dem Menschen, als

bey allen übrigen Wesen und Dingen, das große

Werk ihrer Oekonomie.
Ohne je die Thorheiten und Ausschweifun¬

gen zu billigen, zu welchen eine erhöhete und

vielfachgereizte Sinnlichkeit verleiten mag, kön¬

nen wir doch auch nicht in die hypochondrische

Klage finstrerMoralisten mit einstimmen, welche

die Welt lieber so hatten, wie sie, nach de Lüc'S
Ausdrucke, aus dem primordial Fluido als Bo-
densatz niederschlug, oder die sichfür dieselbe
Ideale schaffe»,welchemit der Wirklichkeitnicht
vereinbar sind.

Zn dieser wirklichenWelt sehen wir Gewinn
und Verlust überall neben einander. Dieselbe
Sonne, welche die Früchte reift, versengt auch
mancheschöneBlume. Derselbe Sommer, wel-
cher Fruchtbarkeit und Freude schafft, bringt
auch die junge Brut schädlicherInsekten zum



Leben,Mit dem wirklichenVerhältnis der Men-
scheuist es ebenalso. So wie sichdieVernunft
allmähligentwickelt,kommenTugend und Laster
zum Vorschein— denn ohne Vernunft giebt es
weder das Eine noch das Andere. — Der
Scharfsinn des Philosophenund die List des fei-
nen Betrügers, Kunst und Luxus, ihr rechterGe-
brauch und ihr verwerflicherMisbrauch haben
im Grunde einerleyHerkunft. Der steteWech-
sel der Verhältnisse, die beständigeEbbe und
Flut von Umstände», Mitteln, Gelegenheiten
und Ursachenmodificiren den menschlichenGeist
bald so, bald'anders, und bringen in der mo-
ralischen, wie in der physischenWelt alle die
Erscheinungenhervor, über welchewir uns bald
erfreuen,bald betrüben. Zuverläßig ist in diesem
beständigenStreite von wirkenden und gegen-
wirkendenKräften, in diesemscheinbarenContrast

der Verhältnisseeine bestimmteHarmonie, und
die Natur erreichtdarin gewißihren hohenZweck
fürs Ganze. Aber eben darum bleibt die Auf-
lösungdes Näthsels, wie zwischenGebrauchund
MisbrauchmenschlicherFähigkeitenund Bildung
eine sichereScheidewandzu ziehen, und bei der
steigendenAufklärung und der fortschreitenden

Verfeinerung der sinnlichenNatur aller Thorheit
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kräftig zu wehren fei;-,ein Stein der Weisen, der

fortwährend vergebensgesuchtwird.

Ohne uns also die Tramngebiide einer hoch,

fliegendenPhantasie zu Mustern zu wählen, 6e,

scheidenwir un« gern, wenn von Kultur eines

Volkes die Rede ist, Mängel, Unvollkommenhet-

ten, Misbräuche, sowohlim Allgemeinen, als bei

Zndividuen anzutreffen. Wir sehen dabei aber

auf das größere oder geringereMaaß von freier,

entwickelter,reifer Vernunft, w»'cheüberall und

tn den einzelnenZiveigen des bürgerlichenund

häuslichenLebens sichtbar werden muß. Wir se<

hen dabey auf den mehrern oder mindern Um,

lauf geläuterter Begriffe und gemeinnütziger

Kenntnisse, welche, auf das praktischeLeben am

gewandt, das Gute »nd Schöne in Vereinbar

rung bringen. Wir sehen auf gemeinsame De-

trtebsamkeit, auf Mittel oder Hindernisse, wo<

durch der Fortgang zu einer höhern Bildung und

Reife befördert oder aufgehalten wird.

Dies Alles, insofern wir es in unser!« Vcu

terlande finden, gehört also zunächstin-den Plan

der gegenwärtigen Schrift.
Ferner ziehenwir die Kunst hieher: denn

sie ist die gewöhnlicheBegleiterinn einer erhöheten

Kultur, und giebt gewissermaßenden Maaßstab



zur Berechnung de« Grades der Kultur ab,

weil sie das Resultat der Einsicht und Empfäng¬

lichkeitfür das wahre Schöne ist.

Die Kunst hat es besonders mit dem zu thun,

was den Menschen, als sinnliches Wesen, über

die bloße Thierheit erhebt. Sie gehl sowohl

aus seinem edlern Innern durch eine verfeiner¬

te, zarte Organisation, die das Schöne nach fet«

nem wahren Verhältniß auffaßt und sinnlich dar-

stellt, hervor, als sie eben darauf auf gleichem

Wege, durch Anschauung und ganzes Gefühl«,

vermögen zurückwirkt.

Sie hat zwar, wie die Kultur überhaupt,

Sittlichkeit zu ihrem höchsten, aber vornamlich

Vergnügen zu ihrem nähern Zweck. Jene befür-

dert sie auf eine andre Weise, als die Moral

vom Katheder oder von der Kanzel, nicht durch

tiefsinnige Abstraktion, sondern durch sinnliche

Darstellung, und eben dadurch, daß sie dieser

die gefälligste Form giebt, schafft sie Vergnügen.

Sie hat es nicht mit Ueberzeugung des Verstau,

des zu thun; sie wirkt vielmehr gradezu, und

oft dadurch desto merklicher und allgewaltiger,

aufs Herz. Sie ist nicht eine strenge Lehrerinn;

nein, durchdie sanftesten, vergnügendsten Rührun,

gen führt sie zum Ziel.
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Die Kun>st geht an der Hand der Natur;

aber ste ist nicht bloße Nachahmerin» Verleihen,

sondern selbst Schöpseri'-n hoher Zc>eale, adstra,

Hirt aus dem, was die Natur in etn^lnen Tdei-

len als ihr vollkommenstes, edelstes Werk hervor-

bringt, durch lebhafte, feurige Z nagitiation und

durch hohe Reizbarkeit der zarten Organe, durch

welche das äußere Anickann in uusre Seeie dringt,

dem Geiste des Künstlers an. eeignet. — Nicht

blosse Nachahmerin«, der Narur!*) So wenig

eine wild verwachse»? Gegend, die nie eine

menschliche Gesellschaft für ihre mancherlei) Be,

dürfnisse und Abscchr.ii bebaueie, ,,egen eine durch

Menschenhände verschönerte Landschaft die Ver»

gleichung auehalt, oder so wenig ein Dickicht,

ehe ihn eine menschliche Hand zum lieblichen

Park umschuf, Reiz für uns haben kann, eben

so wenig ist die Natur irgendwo auf diesem

*) @. u. a. Engels Ideen zu einer Mi,
mik i. Th. S. -9. Der seel. Wackenroder
drückt sich darüber in seine» Herzens er gie-
ßunge» eines kunstliebenden Kloster-
b r übers, also aus: Die Kunst stellet uns die
höchstemenschlicheVollendung dar. Die Natur,
so viel davon ein sterbliches Auge sieht, gleicht
abgebrochenenürak.lsprüchen aus dem Munde
der Gottheit.

x



t>

Erdrund in ihren ersten Erzeugnissen der leblo-

sen Schöpfung Urbild der Schönheit, welches

Auge und Herz der Menschen erfreut. Vielmehr

ist fle, wenn ich mich so auedrücken darf, der

rohe Stoff, welch?» der Schöpfer nach seiner

Absiebt hinlegte, damit 2T-'e!Yn,wie wir sind,

Verstand und Kräfte zu dessen höhern Gebrauch

und mehrern Veredlung üben mögten. Der

Künstler spürt unter der Leitung seines hohen

Gemus aus dem ursprünglichen Reichthum der

Narur die edelstenGegenstände aus, wie der Per-

lenfi'cher Perlen und Korallen aus dem tiefen

Meeresgründe, und verarbeitet sie da!?n nach

seiner Art, das ist, zu den, dem gebildeten Men,

schensinne gefälligsten Formen. Darum haben

Gerard Dcuws und Teniers Abbildungen von

niedrigen Voiksgdaqcn, so wahr und vollkom¬

men übrigens alleNuanzen der Trunkenheit und

des Freudetaumele der Niedern Volksclasse auft

gefaßt ftyn mögen, für den gebildeten Freund

der Kunst nicht so viel Geistnährendes, als Ra,

phaele, Tizians und Rubens edlere Schöpfungen,

in welchensie bedachtsamen Trittes den Spuren
der Nawr folgten, und übrigens Körper und

Situationen verschönerten, wie es ihr setner

Kunstsinn heischte.
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Andcß darf man die Natur nie verlassen,

ohne irre geführt zu werden. Sie ist eine treue

und sichere Wegweiser»! zu dem, was Schönheit

und Vollkommenheit in der Kunst genannt wer-

den mag. Wo man sich ihrer leitenden Hand

entziehe, da rächt sie sich gewiß durch Entartung

. in die lüchenichste Karikatur. Zu einem gebtlde/

ten Geschmack, oder dem ächten Kunst - und

Schönheitksinue gehört deswegen eine genaue

Kennmiß der Natur, und die Gabe, sich ihre

Regeln anzueignen, Uebung der Urteilskraft,

diese Rege!» zweckmäßiganzuwenden, nnd Natur

und Kunst in die gefälligste Harmonie zu bringen.

Daher ist es nöchig, und ein Beweis künstlerl-

scher Geschicklichkeit, die Kunst selbst zu verber-

gen, und ihr Werk als das Werk der Natur

darzustellen. Das Festhalten an Kunst und ih¬

ren Regeln bringt überall in Werken des Ge-

schmacks ein gesuchtes, steifes, ungefälliges An-

sehn zuwege, und entfernt die schöne Grazie,

der wir so gern huldigen. Unser Schiller giebt

deswegen in seinenHören *) demKünstler dieRegel:

Lerne die Lehre» der Schule; doch, gleich der

Leukothea Binde,

Bist du am Ufer, so wirf sie in die Wellen zurück.

») iotes Stück. Nro. 7.
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Nach tiefer Voraussetzung gehören zur äch-

teil Kunst Adel und Einfair. Adel; sowohl in

der Wahl des Gegenstandes, womit sich der

Künstler beschäftigt, als in der schicklichenBe¬

handlung desselben. Die Kunst zeichnet sichvon

dem Gemeinen und Alltäglichen aus. Sie hat

das sittliche Gefühl zu ihrem Zweck, wo jenes

nur auf Befriedigung grober Bedürfnisse gerich¬

tet ist. Sie hat Lust und Vergnügen zu ihrer

Absicht, aber nicht die rohe, sinnliche Lust, fon-

tm\ sittliches, veredeltes Vergnügen. — Daher

nahm die Kunst von jeher am liebsten ihren

Stoff aus der Religion her, weil diese das all-

gemeinste und edelste Interesse hat. Redner

huldigten gern der guten Sache der Unschuld

und Tugend; Dichter besangen die ruhmvoL«,

Thaten edler Helden; Mahler brachten sie in
lebhaften Zeichnungen auf die Leinwand; Bild,

ner verherrlichten Götter und Heroen in ihren

Meisterwerken; Tonkünstler ließen ihre Melodien

zur Ehre der Gottheit und zur Erweckung reli-
gikfcr Empfindungen erschallen. Und sind nicht
noch bis auf diesen Tag die aepriesensten Denk-
mäier der Kunst der Religion und Tugend

gewidmet?

Mit dem Adel in der Behandlung solcher



12

Gegenstände hat es eine gleiche Bewandniß.

Der vortrefflichste Stoff einer Rede, eines Ge-

dichtes, verfehlt seinen Endzweck, wenn eine

platte, gemeine Sprache sein Gewand ist. Ein

Gemählde verliert allen Reiz, wenn die darge.'

stellten Situationen nicht aus der edelsten Natur

geschöpft sind, und wenn ihnen ein sanftes, paft

sendes Colorit fehlt.

Die Einfalt aber, die ich als Foderung an

die Kunst angegeben habe, ist dem Gezwungenen,

tteberladenen, Buntscheckigen und Zerstreuenden

in einem Kunstwerke entgegengesetzt. Eine Rede

besteht nothwendig aus einzelnen Worten und

Sätzen. Ihr Eindruck wird durch schicklicheAb-

wechselung der einzelnen Nedetheiie und durch
eine verstandige Wahl von Bildern und Gleich,

Nissen sehr verstärkt, aber ein mit gesuchten Flos-
keln, mit hochtönenden Worten und Bildern
überladener Vortrag verfehlt seines besten Zwecks:
des Eindrucks auf das Herz. Ein Gebäude, so
groß und kostbar es seyn mag, büßt doch, wenn es
mit überflüssigen Zierrathen und buntem Schnitz-
werk überhäuft ist, den Eindruck der Größe ein,
und befriedigt den Sinn des Verständigen nicht.

Das innere Bewußtfeyn und Gefühl dieser,
und anderer ähnlicher Grundsätze von derKunst,
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nach welchen die Schönheiten oder Unvollkom-
mznheiten sinnlicher Darstellungen zu beurtheilen
sind, macht den Geschmack ans. Diesen &et
schmacklegen wir demjenigen bei, der, wenn er

sichauch eben nicht solcher Regeln deutlich be,
wüßt ist, doch sein Gefühl nach jenen Grund-
sähen'geordnet hat, und also fähig ist, das Voll»
kommne oder Mangelhaste in einem Werke der
Kunst zu empfinde» und zu beurtheilen.
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Allgemeine Uebersicht der Lokalverhältnijse

Metten burgs für Kultur, Kunst und

Geschmack.

S?ie Foirschiitte eines Volks in der Maltut?

überhaupt und in Sachen der Kunst und des

Geschmacks insbesondere stehen in so enger Ver¬

bindung mit den lokalen, physischen und politi¬

schen Verhältnissen des von ihm bewohnten Lan,

des, daß es allerdings solcher Rücksichten bedarf,

um den wirklichen Kulturstalid desselben richtig

zu würdigen. Zwar sind die Revolutionen, wel,

che seit einer Reihe von Jahren, wie in wissen,

schasclichen Kenntnissen, so auch in deren Anwen¬

dung zu Werken der Knust zutrafen, bereits bei

den mehrsten, nur irgend gebildeten Völkern all-

gemein geworden; aber der raschere oder langsa,

mere Gang derselben, und das Mehr oder We»

niger ihrer ,Folgen und Wirkungen hangt doch
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zu sehr vo» eigenthümlichen Verhältnissen ab,
alö daß wir diese bei der Schahung dessen, was
»vir von Kultur unter uns aumjfen oder tnts
misse», aus der Acht lassen dürften.

Mekleqburg hat unstreitig eine in vieler Hin«
ficht sehr vortheilhafte. geographische Lage. Es
hängt mit dem kullivirtesten Thcil von Europa
genau zusammen. Die Mitteilung cller neuen
Entdeckungen im Felde der Wissenschaften und
Künste ist also sehr leicht. Der Umlauf neuer
Zdeeii in schriftstellerischen und artistischen Wer,
kcn wird durch keine bedeutende Hindernisse ge<
hemmt. — Es ist ein Theil des deutschen Staa,
t»s; dieses ehrwürdigen Staates, dem jeder
unbefangene Beurtheiler in der Kulturgeschichte
der Menschheit/ sowohl in moralischer als scienti«
fischer Hinsicht, den obersten Rang zuerkennt;

Theil jener glücklichen Gegenden diefts Staates,
in welchem schon längst der Protestantismus den
menschlichen Geist der Fesseln eines starren Dog,
matismue entledigte, und seinem ForschungStrlcbe
überall freies Feld gab.

Die Natur bedachte ohnehin unser Vaterland
mit einigen ihrer vorzüglichsten Gaben. Sie
theilte ihm einen fruchtbaren Vsdcn zu, der für
die mehrsteu Arten der ersten und nothwendig,
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sten Bedürfnisse des Lebens geeignet ist, und

den Fleiß des Bobauers im Ganzen wohl zehn-

fach belohnt. Korn und Obst, Flachs und Wolle,

nnd die Vorteile, die von einem großen Vieh-

stände zu ziehen sind, gedeihen bey uns aufs

Beste. — £>l)iüh;n bilden an der einen Seite

die Ostlee, an der andern die Elbe unsre Gren-

zen, und befördern also den Absatz unsrer Pro-

dukte. Verschiedene kleinere F üsse, die unser

Land durchscheiden, erleichtern den innsrn Verkehr.

Durch die glück! che Mittelmäßigkeit nnsers

Staates sind wir übrigens der Gefahr überho/

ben, dem Ehrgeitze kriegerischer Fürsten zur Lie-

be, auch unwillkürlich Waffen tragen zu müssen,

oder durch reize Grundsatze einer machiavellisti-

schen Politik durch willkürlich angesponnene Kriege

mit unerschwinglichen Auflagen und nie zu til»

genden Staatsschulden belastet zu werden. —

Wir befinden uns a!>o in dem Besitz einer tei>

che« Quelle von Wohlstand, und, wenn nicht

etwa unabänderliche allgemein? Unglücksfälle vom

Schicksal über uns beschlossen sind, in einem

ziemlich sichern Besitz derselben.

Dies sind Vorzüge, die jedem ächten Mek<

lenburger den vaterländischen Boden rheuer und

Werth machen müssen, und wobey sich jeder in

seiner
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seiner Sphäre vor vielen Einwohnern andrer
Staaten qlückiich fühlen kann.

Wen» tn&ejj die bloß physisch: Existenz nicht
die ganze Bestimmung des Menschen, als Bür,

gers dieser sublunaeischen Welt, erfüllt, sondern

auch die Anlage zu höherer Entwicklung seiner

geistigen und moraiilchen Kräfte, und die feit

nere, edlerer Genüsse empfängliche Organisation,
ohne welche er wenig vor dem stumpfsinnigen

Schaa!thier voraus hätte, mit dabey in Rech-

nung gebracht werden muß; diese weitere Eni-

Wickelung und Bildung unsere Menschenwesens

aber vielfältig von äußern Verhältnissen, vom

Klima, von andern sie befördernden oder hin-

dernden Lokalumständen, als Mittelursache» ab,

hängt; so ist es nicht blos der Mühe Werth,

sondern auch Pflicht, diese Verhältnisse zu be,

merken, und nach denselben den individuelle»

Kulturstand umere Baterlands zu bestimmen.

Nach nnsrer geographischen Lage, so vorthell-

hast sie übrigens ist, sind wir betrachtlich gegen

Norden gerückt', und gehören, wie überhaupt der
Norden Europens, zu den spät reifenden Völ,

kern, die lange in der Minderjährigkeit bleiben,

ehe sie zn einer merklichen Kultur des Verstan«

des, und zum eigenen, höheren Krastgebrauche

U-ber Meklend.i.TH. D
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gelangen; denen es gewissermaßen vom Schick-

sal bestimmt zu seyn scheint, in langsainer Nach,

folge nur in die Fußstapfen ihrer süolichen Blurs,

und Geistesverwandten zu treten. Das Wie?

und Warum? dieser Erscheinung bedarf hier

keiner nähern Enträthselung. Die Geschichte

bestätigt sie schon. Zndeß ist es nicht überflüssig,

in Absicht MeklenburgS Folgendes zu bemerken.

Unser Klima gehört zwar zu den gemäßigten,

und die demselben angemessenen Produkte unserS

Bodens.gewähren uns sehr mannigfaltige und

stärkende Nahrungsmittel; aber beydes begünsti¬

get die Entwickelung unsrer geistigen Kräfte sehr

wenig. Durch die Nähe des Meers, durch die

Ebene unsers Landes, und die immer mehr hin-

schwindende Zahl großer Hölzungen und Brüche

genießen wir freylich einer ziemlich reinen, gesun«

den atmosphärischen Lust; indeß, bey unserm

kaum vier Monate währenden Sommer und ge-

wöhniich kaltem und rauhem Frühling haben wir

doch zu viel feuchte Luft; entbehren der milden

Wärme, die im Süden das Blut deichler und

schneller fließen läßt, und dasselbe der dicken, hp,
* Pvchondriichen Theile emledjgt, die seine» Umlauf

erschweren, und selbst dem Geiste etwas Schwe-

res und Langsame«nütcheilen»
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Diese lokale Constitution erhält durch unsre

gewöhnlicheNahrungeart noch mehr gleichmäßi-

gen Zuwachs. Statt der leichten Erdgewächse,

der saftreichen Früchte und Trauben, die das

wärmere Klima mit weniger Mühe der Pflan¬

zer hervorbringt, reicht uns unser kälteres nur

festere, schwerere Speise. Roggenbrod, welches

zwar vielen Lebenssaft mlttheilt und sehr nährt,

aber doch viel erdtzte, unverdauliche Theile ent»

hält. Fleisch von nicht vorzüglicher Güte, viel

Kartoffeln und ein wenig Geist enthaltendes Bier

macht die gewöhnliche Nahrung unsrer mehrsten

Stände aus. Dies giebt natürlich viel mate,

rielle Masse, viel körperlicheKraft zu Arbeiten

und zur Ertragung von Beschwerden; aber die

geistigen Kräfte verkümmern dabcy, die Fibern

werden stärker, haben weniger Reicharreit und

Elastizität, und der Umlauf der thierischenSafte

ist weniger leicht und schnell. Je roher auch der

Nahrungsstoff ist, desto gröber werden die Or-

gane, und desto stärker müssen die Erschütterun-

gen seyn, welche den innern Sinn in Bewegung

setzen. Gewiß erklärt dies mit die Erscheinung,

warum dem großen, an gröbere Speise gewöhn,

ten Volkshaufen das Possenspiel eines Policht,

nello besser,als das ausgesuchtestehöhere Drama,

B -
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das rauschende Geigenspiel herumstreichender Mu¬

sikanten besser, als das sanfteste Adagio achter

Tonkünstler, das Bunte und Bizarre tm Colorlt

besser, als das Einfache und Geschmackvolle tm

sanften Schmelz passender Farben gefällt. —

Und wie zart ist das Band, durch welches der ge-

bildete Geist mit den äußern Sinnen vereint ist!

Wie zart sind die Saiten, an welchen das ächte

Kunstgefühl hangt; und wie leise die Schwin,

Zungen, durch welche die von außen wahrgenom-

mene Schönheit unfer inneres Wesen rührt!

Diese Zartheit der Organisation ist unstreitig

miter einem Himmelsstriche gewöhnlicher als un,

ter dem andern; aber freylich doch unter keinem

weder ganz allgemein, noch ausschließend heimisch.

Vielmehr ist ein ausgezeichneter Grad von allge-

meiner Empfänglichkeit für das wahrhaft Schöne

und Edle überall nur eine sparsame Erscheinung.

Darum geht es selbst der Natur, wie der Kunst.

Die Nachtigall singt für Alle. Aber ganze Hau-

fen von Wesen, die sich Menschen nennen, gehen

kaltsinnig bey ihren Zaubertönen vorüber. Spar-

sam naht sich ein Gefühlvoller ihrem Wohnsitz

im stillen Hain, fezt sich neben ihr hin, belauscht

jeden Wechselschlag ihrer Kehle, und fühlt da¬

durch die süßesten Empfindungen in sich geweckt.
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Einsam blüht im Gesträuch am Wege das Geis«

blakt, und erfüllt um sich her die Lust mit

Wohlgerüchen. Die Menge zieht vorüber, und

bemerkt es nicht, bis etwa ein einsamerSpazier-

gang den Freund der Natur dort hinführt, der

mir Wohlgefallen seinen Balsamduft einschlürst,

es pflückt, und im Blumenglase nährt, bis das

zarte Leben desselbenhingewelkt ist.

Das Schwere unsrer physischenConstitution

und das Langsame unsers Temperaments wird

schonin unsrer Sprache bemerklich: und wo man

überhaupt Gelegenheit hat, den Meklenburger

in seinem natürlichen, gewohnten Wesen neben

einem Ausländer ans einem mehr südlichenStri-

che unsers Welttheils zu sehen, da wird er meh.-

rentheilö kalt, pathetisch, vielleicht selbst unbe-

hülflich und ungesellig scheinen.

Jedoch mbgte ich diese Behauptung um so

weniger als Medisance angesehen wissen, da der

moralische Charakter durch diese habituelle Lang-

samkeit keineswegeS gefährdet wird. Der be¬

dachtsame, vorsichtige und, zwar langsam, aber

dafür mit desto mehr ausdaurender Thatkrast

zu Werks schreitendeAlltagsmensch kann oft mo<

ralisch besser und in seiner Sphäre zufriedner

und glücklicherseyn, als das flüchtige, unsiate,
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jedem äussern Eindrucke folgende Temperaments«

kind, das durch sein leichteres Blut und seine

ganze natürliche Beschaffenheit viel öfterer über

die Grenzen der Sittlichkeit verführt wird. —

Zndeß die Stufenleiter der Fähigkeiten, des

Kunst t und Schönheitssinnes ist nicht die der

Moral.

Ferner: Unser gewöhnlicher Nahrungsbetrieb

steht mit dein, wovon bisher die Rede gewesen

ist, nach seinem Einflüsse auf Kultur in gleichem

Verhältniß. Der Ackerbau ist das vornehm,

ste Gewerbe, wodurch unser Staat besteht, und

welches die mehrsien Hände bei uns beschäftiget.

Und freylich! ist dies der sicherste Reichthum

elnes Landes, wenn irgend die Güte des Bodens

den Bemühungen der Arbeiter entspricht, und

eine bequeme Lage den Absatz der überflüssigen

Erzeugnisse der Länderelen begünstigt. In bei,

den Hinsichten hat uns die Natur mit vorzüg,

licher Güte bedacht; und der Neichthum, den

wir durch unser« Feldbau gewinnen, wäre eine

nicht versiegende Quelle eines hohen, allgemeinen

Wohlstandes, wenn nicht der Mangel an Fabri-

ken und Manufakturen uns nöthigte, unfern Ver¬

dienst füx so viele Bedürfnisse der Bequemlichkeit*

und des Luxus wieder ans Ausland hinzugeben.
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Der Ackerbau, so wohlthätig und gewinnreich

er ist, hat aber dennoch, wo er den einzigen,

oder auch nur den vorzüglichstenErwerbzweig

eines Landes ausmacht, etwas Einförmiges und

Ermüdendes für den menschlichenGeist, fesselt

ihn gar zu sehr an das Grobsinnliche, an das

erste Bedürfnlß des Körpers, und schränkt seinen

Jdeenkrei« auf die Erdscholle ein, die dann deS

Menschen Eine und Alles ist. Diese Beschrankt,

heit und Einseitigkeit wird bei allen den Acker-

bau ausschließend treibenden Völkern, und so

auch bei dem größten Theil der. Bewohuer um

sers platten Landes, beinerklich. Zhr Sinn ist

gänzlich nur auf diesen Gegenstand gerichtet, und

erhebt sichselten und wenig über die Fläche, die

Ihr Pflug befährt. Selbst dle Natur, in deren

Schooße sie leben und wirken, und die jedem

empfänglichenHerzen so viele edle Genüsse dar-

bietet, ist für sie ohne Reiz. Die Vortrefflich-

fett einer Gegend wird nur nach ihrem Ertrage

geschätzt, und das kalte Herz hat nur Gefühl

für Brod und Geld. — Dies bringt nothwendig

eine Geistesarmuth zuwege, wobei; solchen Men¬

schenalleneuenEntdeckungen im Felde der Wahr-

hcit und der Kunst - als Erscheinungen aus dem

Monde vorkommen, und Aufklärung und Sinn
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für andre als grobsinnliche Freuden, haben bey

solchem Volke mit dem hartnackigsten Eigensinn

zu kämpfen.

Zwar finden sich wohl bei dem wohlhabenden

Theile unserer Landbauer Luxus, Verschwendung

und Prachtliebe genug; aber nur abgemessen

nach der niedrigen Sphäre, worin sie vegetiren,

ohne Geschmack, und kleinlich und buntscheckig,

nur für das Auge des unwissenden Gassrs ge-

wählt, um Aufwand zu zeigen! Der Freund

und Kenner des guten Geschmacks sieht in ihnen

nur Karikaturen, die er bemitleidet.

Auch hiemit sey aber dem Charakter dieses

großen und sonst verdienstvollen ? Heils unsrer

Mitbürger nichts vergeben! Geradheit, Ehrlich¬

keit und Arbeitsamkeit sind Tugenden, die an

fich selbst ehrwürdig sind, und allenfalls auch

ohne eine ausgezeichnete Verstandesreife, ohne

Kmistgesühl und feinen Geschmack, Achtung ver,

dienen.

Es ist bereits beiläufig des Mangels an Ma-
nufakturen und Fabriken in unserm Vaterlande

Erwähnung geschehen. Uu& wahrlich! kein Man«
gel ist für die Kultur, den erhöheten Wohlstand

und die Belebung des Kunst - und Gewerbe-

fieißes bei unserm Volke nachtheiliger und fühl-
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barer, als dieser. Außer den gewöhnlichen Hand-

»verksbetrieben, wie sie bey jedem Volke und an

jedem Orte angetroffen werden, einigen wenige»

Slrumpfwirkereien und Wollenmannfakturen, die

aber keineeweges ins Große getriebene Unlerneh»

mungen sind, sondern nur einzelne Hände be¬

schäftigen, und ohnehin nur das gröbste Tuch,

Boy und FrKß liefern, findet sich bei uns kaum

eine Anstalt, die eine Spur von erhöheter, freier

Industrie zu erkennen gäbe. — Wir führen unfte

Wolle mehrentheils roh aus, und kaufen sie ver,

arbeitet, mir großer Aufopferung wieder. Unfre

geringsten Bedürfnisse an Kleidung, Kunst- und

Modewaaren werden uns nur in ausländischen

Fabrikaten geliefert.

Man fucht die Entschuldigung diese« Mangels

gewöhnlich in dem Umstände, daß unser Acker,

bau alle Hände beschäftige, und daß es an Ar-

beitern in Kunst- und Fabrikwaren gebreche.

Aber woher denn diese Leere und Stille in un-

sern Städten? Woher der Mangel an solchen

Arbeitern? Liegt nicht der Grund hiervon beson¬

ders mit in den wenigen Mitteln der Beschäf-

tigung und des Gewinnes zu einem genügenden

Lebensunterhalt? Steht nicht selbst die Bevöl¬

kerung eine« Staates mit dem Reichthum oder
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Mangel an Erwerbmitteln in naher Verbindung?

Würden nicht viele auswärtige Arbeiter auf ih-

ren gewöhnlichen Wanderungen unser, durch so

manche Vorzüge ycseegneres Land suchen, und

sich bey uns ansiedeln, wenn sie hier Beschafti«

gung, und durch dieselbe ihr Fortkommen fän-

den?— Man könnte also die Sache umkehren, und

die angegebene Ursache für die Wirkung hallen.

Wenn man aber im Ernst mit jener Ausrede

den Mangel besserer Anstalten für Industrie und

Betriebsamkeit beschöniqen will; so gehört dies

zu den gewöhnlichen Maximen, mit welchen man

Vorurtheile in Schutz nimmt. Wenn es an bef»

fern, allgemein einleuchtenden Gründen fehlt, so

greift man nach einem Popanz, womit man —

Kinder schreckt.

Eine wahrscheinlichere Ursache jenes Mangels

mag wohl in den Mecklenburg - Schwerinschen

Landen in unserm schweren Münzfuß zu suchen

seyn. Uns« Zweydrittel stehen freilich in einem

unverhältnißmaßigen Cours gegen Gold oder

noch mehr gegen Preußisch und Sächsisch Com

rant, und dies bringt allerdings an Arbeitslohn

und sonstigen Abfällen bey großen Summen et,

nen beträchtlich höhern Tarif zuwege. Aber wie

findet denn Hamburg bey dem noch höhern Münz»
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fuß von schweremConrant bey seinen Fabriken

seine Rechnung? Di? nähere und unmittelbare

Herbeyschaffung einiger rohen Produkte entfern-

ter Gegenden überträgt zwar gegen Branden-

bürg und Sachsen einen Theil dieser erhöhetm

Kosten; aber bey unsrer günstigen Lage zur Schift

fahrt würde selbst bey einem etwas weitern

Traneport solcher ausländischen Waaren unser

Kostenaufwand durch unsern Zwcydritlelsuß gegen

Hamburg gewiß al Pari stehen. Und wenn wir

doch auch nur, ohne auf Baumwollen- Seiden-

utfb ähnliche Waaren zu rechnen, nur einen

größern Theil von den rohen, die wir selbst

im Lande erzielen, zu unserm eigenen Bedarf

verarbeiteten, so würde der Gewinn schon sehr

groß seyn.

Mit mehr Wahrheit mögten wir wohl das

vornehmste Hinderniß einer freiem Industrie in

unsrer Landesverfassung und in einer Art darin

begründeter Eifersucht der Stände gegen ein-

ander vermukhcn dürfen. — Die Pluralität in

unsern Landtageversammlungen ist gegen die wach-

sende Blühte der Städte wenigstens sehr gleich-

gültig, und mögte vielleicht wohl selbst ihren

eigenen Vortheil dadurch gefährdet glauben, grade

als könne es irgend Jemandes wahrem Interesse
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zuwider seyn, was die Einsichten der arbeitenden

Volksclassen erweitern, ihren Fleiß beschästigen

und ihren Wohlstand mehren kann. Sie würde

es ohnehin wohl als Beeinträchtigung ihrer Vor,

rechte ansehn, in der Befriedigung ihrer Bedürft

nisse mit in- oder ausländischen Fabrikaten nicht

ihrer freien Wlllkühr folgen zu dürfen. Ohne

eine solche aroßmüthige Entäußerung dieser Vor«

rechte, und ohne einige patriotische Aufopferung

von Seiten des angesehensten und reichsten Theils

unsrer Staatebürger würden aber keine Fabriken

bey uns einen merklichen Flor erreichen: wenig-

siens würde in den ersten Zähren der Absatz

ohne solche Unterstützung zu geringe, und die

Gefahr der Unternehmer zu groß seyn. Solcher

Patriotismus athmet freylich wohl in einzelnen

Mitgliedern einer Landesversammlung; — unser

dankbares Andenken verehrt ihn noch mit gerühr-

ter Empfindung in dem für Meyenburg zu

früh verstorbenen Freiherrn von Langcrmann—

aber selten theiit er sich einem ganzen Corps

ganz rein und lauter mit!

Eine ausgezeichnete Vorliebe für auswärtige

Erzeugnisse des Kunstfleißes kommt noch hinzu,

um den vaterländischen zu lähmen, und seinen

Erwerb zu schmälern. Als erhöbe der Ort der
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Verfertigung den Werth eines Werkes, oNr ver-

mehre es den Ruhm des Besitzers, fremde Na¬

men KeyseinemHauerath, seinen Bedürfniß- und

Modeartikeln nennen zu können, hascht fast jeder

Reiche am liebsten nach ausländischen Fabrikaten.

Man hat schon langst über die Gallomanie der

Deutschen geklagt, seitdem Frankreich Gebieter

in. der Mode war. Jetzt sind es bei dem Mek«

lenburger England und einige große Städte un,

scre Deutschen Bodens, vornämlich Berlin und

Hamburg, denen man in übertriebener Anhäng-

lichkeit nachahmt, und mit deren Kunst, und Mo,

dewaaren man sein Bedürfniß befriedigt. Daher

bleibt der inländische Künstler ohne Ermunte,

rung, ohne Uebuna, und wellt fortwährend bey

dem Alltäglichen, das nur für das Bedürfniß

des großen Haufens berechnet ist; nicht für den

Geschmack des Kenners und Kunstfreundes.

Mit diesen Verhältnissen ist nothwendig Ver*

Minderung des allgemeinen Wohlstandes und

Reichthums verbunden. — Die Ausfuhr unfrer

Landesprodukte bringt zwar große Summen tu

utifre Hände: aber sie zerrinnen auch wieder, in,

dem sie für die kleinsten Bedürfnisse der jetzigen

Lebensweise vergeudet werden. — Bey alle dem

behaupten Einige, die sich näher mit dieser Staats
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rechnung beschäftigen, daß die Dalanz zwischen

Einnnahme und Ausgabe zu unftrm Vorthetl

fcy. Zndeß scheint eine solche Berechnung et-

was einseitig, nur nach guten, kornreichen Iah,

ren und theuren Preisen unsrer auszuführenden

Produkte abgeschlossen zu seyn. Bey Miewachs,

bey ungünstigen Conjunkturen im Auslande, wenn

entweder kein hinlänglicher Absatz zu beschaffen

ist, oder die Preise zu niedrig sind, verhält sich

die Sache anders. Woher wird sonst in solchen

Fällen sehr bald ein verminderter Umlauf des

Geldes und wohl selbst Mangel desselben be-

merklich? Warum steigen sogleich die Prozente,

wenn nur zwey oder drey auf einander folgende

Jahre nicht, den Hoffnungen des Landmanns

und der Kanfleute entsprechen? Zwar tragt der

schnöde Wuchergeist, mit welchem eigennützige

Geldkrämer oft ungebührlich einen künstlichen

Geldmangel hervorzubringen verstehen, ein gut

Theil dieser Schuld; aber bei einem wirklich hin-

länglichen Vorrarh des Geldes gelangen die Macht«

Nationen der Wucherer nicht so leicht und gewiß

zu ihrem Zweck, als wir es oftmals sehen. —

Und wahrlich! ohne eine weise Oekonomie, die

den in guten Zeiten gewonnenen Vorthetl zusam«

wen ju halten versteht, ist der vom Ackerbau zu
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ziehendeReichthumsehr ungewiß; abhängig vom

Wechielder Zeiten und Umstände, und oftmals

vorübergehend, wie der Glanz eines Opernsaa,

les, der statt der Pracht und des königlichen

Schimmers bc\i veränderter Scsne, als auf den

Schlag einer Zauberrurhe, nur eine Einsiedler-

Hütte darstellt.
Gewiß genug ist es, daß unter uns weder

großer, allgemeinerReichlhum an baarem Gelde,

noch auch, außer den Terminezelten,Spuren von

wichtigenKapitalien sichtbarwerden, welcheeine

merklichlebhafte Bewegung veranlassen, denUm,

sah erleichternund vervielfältigen, oder die allge,

meine Thätigkeit reizen. Wie viele mag es selbst

unter unfern angesehenstenKaufleuten geben, de,

ren Berkehr im Durchfchnitt jährlich die Sum,

me vvnHunderrtau^tid Thalern beträchtlichüber,

steigt? — Unsre Kapitalien liegen in unser»

Landgütern, und bilden darin allerdings einen

erstaunend reichen und sichernFond. Nur wird

dadurch keine sehr lebhafte Cireulation, kein

schnellerVertrieb und Umsatz veranlaßt. Und

wenn wir annehmen, daß ein nicht unbedeuten-

der Theil unfrer Landgüter verschuldetist; so

gehört freylich wohl das Mehrste davon einhei,

mischenKapitalisten, aber auch ein großer Theil
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des Ertrags solcher Güter geht für auswärtige

Kapitalien jährlich ins Ausland. Ferner ziehen

auch verschiedene außerhalb Landes wohnende

Besitzer hiesiger beträchtlicherGüter — von wel-

chen ich nur den Grafen von Wallmoden©im#

born nennen will — den Ertrag derselben in

ihre Heimath. Auch dadurch geht also eine an,

sehnlicheSumme für die Circulation im Vater-

lande verloren, und tragt mir zur Verminderung

des allgemeinen Wohlsrandes bey.

Es kommt noch besonders der Mangel einer

öffentlichenBank, oder auch nur einer Associa-

lion bemittelter Gutsbesitzer zur Sicherstellung

gewisser, in Ländereien belegter Kapitalien, hin,

zu, um den freien Geldverkehr zu hindern *).
Durch diesen Mangel sind wir stets vom aus«

wältigen Cours und Zinsfuß abhängig. Und

wenn je durch unvorhergesehene und unabänder,

liche, ungünstige Umstände der öffentliche Kredlt

für

*) Eben, da ich meineHandschriftzum Druckeab-
sendenwill, erfahre ich, daß eine solcheAssocia¬
tion im Werke sey, und finde in den Schwerin-
schenIntelligenzblättern eine Preisaussetzungfür
den bestenEntwurf einesPlans zu jener Absicht.
Won dem Erfolg diesesUnternehmenskann ich
hier als»nochnichts anführen.
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für unsre Läadereienerschüttertwürde, so gehirr

die Erneuerungjener furchtbarenKatastrophe aus

de» Siebenjiger Zahrcn des sichendendenJahr>

Hunderts,jener furchtbare» Katastrophe, wo für

drey Millionen Güter tn Eotu'urjen standen,

wohl noch nicht ins Gebiet der Unmöglichkeit.

Die Fonds zu solcher Bank oder SicherungS-

Anstalt wären wohl auszumitteln, wenn Ein¬

tracht der Gemüther und ein fester Wille derer,

welche es tnteressirr, sich dazu verbände. Und

ich will nur des einen Vortheils hiebeyerwäh¬

nen, baß der bereits beträchtlicheGeldgewilm

der Pachtbauern in den Domantat, und in cinu

gen ritterschastlichenGütern, der nun a'ö ein

todter Mammon' im Kasten verschlossenliegt,

weil dieseLeute des Geldverkehrs zu unkundig,

und dabey gegen einzelneAnleiher zu tnietraujsch

sind, bey einer solchenAnstalt in Circulation IL-

me, und den allgemeinen Wohlstand vermehren

hülfe. Wie aber die Sache jetzt steht, wird schon

durch sie das Leben, die Betriebsamkeit und der

allgemeineNeichthum des Landes sehr gemindert.

Denn Geld, das nicht gebraucht wird und nicht

cirkulirt, steht der Geldlosigkeitziemlichai Pari.

Reichthum aber ist die Seele der sinnlichen

Kultur. Durch ihn wachst der allgemeine V»-

UeberMeklend.i.TH. C
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trieb und Gewerbfleiß; durch ihn erhält die

Kunst Leben und Ktaft. Nur bey einem allge¬

meinen, betrachtlichen Wohlstande, bey welchem

keine ängstliche Nahrungssorgen drücken, und

neben dem täglichen Bedarf noch so viel übrig

ist, daß der Mensch nach vollbrachter Arbeit in

harmloser Selbstgenügsamkeit seines Lebens froh

werden kann; bey einem Wohlstande, der den

Wissenschaften und Künsten Vorschub und Unter-

stützung zu leisten in Stand setzt, der das Talent

des Künstlers mir Würde belohnen und der

Hand desselben tobte, von grober Sinnlichkeit

nicht zu verschlemmende Schätze zur Verarbet-

tnng für edlere Genüsse anvertrauen kann, —

nur bey solchem allgemeinen Wohlstande gedeiht

die schönsteBlühte eines Volks.

Der Austand unsrer Handlung verdient hier

ferner einer besondcrn Erwähnung: denn nichts

ist ein so wirksamer Hebel in der Staatömaschi,

ne, und nichts so sehr schnelle«und sicheresBe<

förderungsmittel der Kultur, der Aufklärung, des

Erfindungsgeisteo, des Kunstsinnes, des Gewerb,

fleißeS ,und Reichthums bey einem Volke, als

ein ausgebreiteter, lebhafter Handel. Durch ihn

entwickelte sich einst der Flor der berühmtesten

Völker des Alterthums, und Genua und Vene,
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big in den Mittlern, Holland und England in

den neuern Perioden der Geschichtegaben dcn

schönstenBeweis, zu welcher Höhe sich die Bil¬

dung und der Wohlstand eines Volkes durch

Handlung und Schiffahrt erhebe.

Wir werden indeß noch besonders in einem

eignen Abschnitte bemerken, was von solchem

Flor unserm Lande zu Gute komme. Hier sey

es vorlaufig genug, zu erinnern, daß zwar die

benachbarteOstsee und Elbe uns die Communis

kation mit bem ganzen Weltmeer und dadurch

mit allen Handlung treibenden Völkern öffne,

daß aber die Nähe großer, bereits in ausgebrei-

tetem Verkehr stehender Handelsstädte, so wie

der Umstand, daß die übrigen an der Ostsee

gelegenenStaaten durch eigne Schiffahrt ihren

Handel betreiben, den Spielraum für unsern

merkantilischenBetrieb sehr beschränken. An der

Elbe sind uns Hamburg und Altona, an der

OstseeLübeckzu wichtigeNebenbuhler; die Nor/

dischenStaaten aber bedürfen unsrer Vermitte,

lung zur Herbeysührung unsrer Bedürfnisse nicht,

sondernbeschaffenste selbst. Daher bestehtunser

Handelsverkehrfast einzig In dem AbsatzunserS

Korns und andrer roher Produkte, wie tn der

Herbeysührung der eignen Bedürfnisse unser«
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Maaöstab, nach welchem wir Meyenburg mes-

ftn, sehr ins Kleine zu ziehen.

Wir entbehren ferner des Northeils, große

Städte in unfern Grenzen zu haben, die als

Haupt i Residenz< oder wichtige Handelsstädte-

auf den übrigen Theil des Landes bedeutenden

Einfluß haben. Große Stadt? empfehlen sich
gewöhnlich nicht von Seiten der in ihnen Herr-

schenken Moralttät; aber insofern sie der Sam¬

melplatz der reichsten und gebildetsten Staate-
bürger sind, durch welche sowohl ein stärkerer

Umlauf des Geldes betrieben, als ein besserer
Geschmackin äußerlichen Sitten, im gesellschast-

lichen Umgange und in allen einzelnen Theilen
des Luxus und der täglichen Lebensweise beför-
dert wird: insofern sich dort das Neueste aus
dem Gebiet der Gelehrsamkeit und der Kunst
concentrirt; insofern sich dort Bedürfnisse und
Geschäfte vervielfältigen, nicht blos das Roth,
wendige, sondern auch das Schöne und Pracht«
volle gesucht wird, und von der Mannigfaltig.-
keit der sich hier findenden Arbeiten der Unter-
halt und Wohlstand vieler Vürgerclassen abhängt,
aber auch jeder Arbeiter, um sich reichlichenVer,
dienst zu sichern,durch eine zahlreicheConcurrenz
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Form, den auszeichnendstenWerth zu geben —

tn diesenund mehrern andernHinsichtentheiltsich
leichtvon dort eine höhereAufklärung, ein rei-
nerer Kunstsinnund veredelter Geschmackdem
übrige»Landemit. Deswegen sind großeStädte
die Schulen und Musterplätze,wenn gleichauch
mancherThvrheiten, doch auch der Industrie,
der künstlerischenAnstrengungund einesgeschmack-
vollen Erwerbfleißes;und sie wirkenum somehr

auf öen iZbr/genTheil des Staates, da die

Macht der Nachahmungssuchtso groß ist, und

jeder, der einst die Hauptstadt fah, gern den

Ton derselbenauch in seinementfernten Wohn-

orte zu befolgen,bemüht ist.
Solcher Städte entbehrenwir aber! Keine

der unsrigenerhebt sichüber dieMittelmäßigkeit,

und keinederselbenist von einem so bedeutenden

Einfluß auf den übrigen Theil des Landes, daß

ihre Eigentümlichkeiten als Muster und Vor-

schriftendes feinen Geschmacksanerkannt und
nachgeahmtwürden.

Zu diesenbisher angezeigten Verhältnissen
kommennoch einige geschichtlicheUmstände,die

ein ungünstigesGestirn zum weit ausgebreite-

te» Nacktheitfür unser Vaterland herbeysührle.
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Deutschland so hart drückte, lag mit schwerem

Gewicht auch auf Meklenburg. Hier haus'te

Wallenstein, barbarischenAndenkens, persönlich,

und bezeichnetedie Spuren seines Hierseyns mit

Zerstörung und Vlut. Durch lhn und seine

Myrckiöonenward unserVaterland eine Einöde.

Sclner Fürsten beraubt und in allenTheilen der

Administration der grausamsten Barbarey preis,

gegeben, herrschtenSchreckenund Elend überall.

Wer fliehenkonnte, floh und dankte seinemgün,

stigen Schicksal, wenn er mit Verlassung seiner

mehrsten Haabe nur das Lebenals eine kümmer»

licheBeute aus dem allgemeinen Elend davon-

trug. Wirklichwaren ganzeOrtschaften gänzlich

verlassen,und beträchtlicheStrecken Landes durch-

aus zur Wüste geworden, als nach wiederherge-

stelltem Frieden einzelneFamilien tn ihre Hei,

Math zurückkehrten. Tausende sahen das Vater«

land nichtwieder,und nochnachvielenJahren war

überall Verwüstung und Entvölkerungsichtbar.

Im Anfange des jünzstverflossenenJahrhun¬

derts war Meklenburg wiederum in mehrern

Perioden der Schauplatz des großen Nordischen

Kriege«zwischenSchweden, Nußland und Dän,

nemark. In der Milte des eben bemerktenZeit,
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raums ward der siebenjährigeKrieg eine sehr

fühlbareGeißel für unser Land. Er leerte nicht

nur durchöftere Brandschatzungenunsre öffent,

tieftenKassen, und setztedieselbenin Schulden,

sondernveranlaßt?auch durchhäufigeRequisitlo«

nen an Korn und Fourage, in Verbindung mit

dem bald darauf eintretendenViehsterben,und

schlechtenKornjahren den Verfall vieler landbe¬

güterten Familien. Vornämlich aber machteer

durch .gewaltsameAushebungenunsrer jungen

waffenfähigenMannschafteine nochbis jetztsehr

fühlbare Lückein der Bevölkerung.

Diese Bevölkerungsteht nun wirklich»och

immer nur auf einer niedrigenStufe *). Wer

°) Der seel.Baron von Langermannführt in sei-
nem 1786 erschienenenVersuch über die
Verbesserung des Nahru »?sstandes in
Meklenburg folgendeBerechnungan: Beyde
Herzogtümer,Schwerinund Strelitz,enthalten
-50 ^Meilen; auf denselbenleben982,94!Men¬
sche«,also15Z0auf einerüMeile. Herr. I. H.
Jacob! in seinerStatistisch- geographischenBe¬
schreibungder FürstenthümerAnspachundBay-

teutl>unddes HerzogthumsMeklenburgnimmt
dagegenMeilen, und auf denselben341,000
Mensche»,alsonurnz6 Menschenaufdie.Meile
an. ÄttM Angabeist offenbarzu geringe.Jene
kommtu;fern jährlichenBevvlkeriinqslme»in
den Staatskalendernsehr nahe. Jude) ist jene
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vermag bie Gründe zu enträthseln, warum, ob-

gleichbey einem jährlichenUeberschußder Leben,

den in unfern Mortalitätslisten, dennoch der

Bevölkerungestand immer noch so wenig merk-

liche Fortschritte macht. Gewöhnlich sieht man

die Leibeigenschaftfür die vornehmste Ursache

davon an *). Sie ist fr?yllch nichtohneSchuld,

wie jede der Natur widerstreitendeEinrichtung

nicht anders als von nachtheiligenFolgen auch

in diesem Betracht seyn kann. Aber sie tragt

dennochdieseSchuld nicht alle/n. Es wäre dem

eignen Interesse der Guthebesiher zuwider, Hey-

rathen unter ihren Uncerthanen zu hindern, und

sie werden wirklichnur selten, nur von einzelnen

eigensinnigenHerrschaften gehindert. Der Grund

liegt aber zugleichnoch tiefer in Innern Verhält,

nissen unsers Staates, und vornämlich in den

wenigen Mitteln zu leichten und gewinnrejchen

Erwerben, wodurch theils Fremde herbeygelockt

werden, sich bcy «ins niederzulassen,theils Ein-

heimischein Stand gesetztwerden, frühe Fami¬

lienväter zu werden. — Der geringe Landmann

kann selten vor feinem dreißigsten Zahr ans

Summefür ein so wohlbcbautesLand,wieMü
lenburg, «ochimmernichtgenügend.

*) S. I«cobi a. a. O.
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Heyrathen denken. Eher erhält seinKörper Key

der gewöhnlichwenig nahrhaftenKost und !den

vielfältigenAnstrengungenvon Jugend auf nicht

die zu den Arbeiten des Bauers und Tagelöh,

»ers erforderlicheFekigkeitund Starke. Er kann

auchnichteher von seinemgewöhnlichenDienst-

lohn den zur Einrichtung seiner kleinenWirth-

schaft gehörendenBedarf ersparen. Und selbst

der junge Handwerkersteht beynahein eben die--

ftm Verhäkniß, wenn ihm nicht eignegünstige

Umständezu einer frühen häuslichenNiederlas¬

sung zu Hülfe kommen.— Z» Länderndagegen,

wo Manufakturen und Fabriken blühen, giebt

es der, wenige?körperlicheAnstrengungerfodern-

den Arbeiten und der leichtern ErwerbmiUel

sehr viele. Der junge Manufakturist gelangt

früher zur körperlichenReife, findet früher die

wenige Haabe zu seiner häuslichenEinrichtung,

und führt, gewöhnlichkaum denZünglingsjahre«

entwachsen,sein Liebchenals Gattin» in sein

einzelnesZimmer, lebt mit seinemgewissentag-

lichenErwerb froh und zufrieden,und wird V-u

ter einerzahlreichenund muntern jungenFamilie.

Durch solcheerhöhet?und vervielfältigteBe«

triebsamkeitundleichtereErwerbmittelheilten bey

Chur.Sachsendie Wunden, welcheder sieben,
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jährige Krieg in Verbindung mit andern innern
verderblichenUebeln, ihm schlug,und es in einen
unheilbar scheinenden Zustand der Auszehrung
setzte,bcynahe sogänzlichzu, daß kaum dieNar«

ben davon nochsichtbarsind. Aber freylichbesitzt

dies Land auch an und für sichmehr Hülfsqueb

len, als das lmsrige,

Zch könnte diesen Abschnittnoch durch mehr

ähnlicheBemerkungen erweitern; indeß scheinen

mir die bisher angegebenenschonhinlänglich, um

uns den Gesichtspunkt zu zeigen, aus welchem

unsre vaterländischeKultur anzusehenist. ZedeS
billige Urtheil gründet sich immer auf gerechte
Würdigung der individuellenLage und der zu
bekämpfenden Schwierigkeiten. — Wir werden
Ohnehin wohl Alle bescheidengenug seyn, uu6
so wenig einen großen Charakter in dem Gros
der Menschheit, als eine bedeutende Nolle in
der Kulturgeschichtederselbenanmaßen zu wollen.
Aber wir sind auch glücklichgenug, um uns
durch solcheWahrnehmung weder in einem zu-
friednen Selbstgefühl siShren, noch uns zum
Kleinmurh oder zur mislaunigen Wegwerfung
vnsrer selbst verleiten lassen zu dürfen. Alles
auf nnierm Erdrund steht «wer gewissenRela-
«onen. Der Adler baut auf den höchstemGip<
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fein der Berge sein Nest, und erhebt sichvon

dort näher zur Sonne. Die Lerche baut das

ihrige auf der niedrigen Erdfläche,und erhebe

sichvon dort in die Luft. Zencr ist zwar dev

König der Vögel; aber wer von beydenin sei«

ner Art drö Lebensfroher werde, und wir wol-

len hinzusehen,wer von beyden nutzbarer scy,

mögen wir nickt genau berechnen, Während

.sichjener im himmelanstrebendenFluq unstnn

Auge entzieht, vergnügt uns diese mit ihrem

muntern Gesänge.'
Es giebt in alle» Dingen und Verhältnissen

eine Mittelmäßigkeit,bey welcherein Volk, wie

ein einzelnerMensch, wenn er will, recht glück-

llchseynkann. Vielleicht grenzt an die höchste

Stufe der Kultur und verfeinertenSinnlichkeit,

nachder nun einmal wirklichenNatur der Men-

scheu, Sittenverderbniß und Verfall, in gar zu

engein Zwischenraum:wenigstensscheintdie bis¬

herige Geschichtedies zu bestätigen. Aber auf

den niedrigen Stufen der Kultur erreichtdoch

auchder Mensch seineirdischeBestimniungnicht

recht.— Beyde Extreme zu vermeiden,aus den

auf, und abwärts steigendenVerhaltnissender

Menschen, der Stande und der Bildungsarte»

das Beste zu wählen, seinenindividuellenStand»
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Punkt mit Ehren zu behaupten, mit seiner Lage,
insofern sie nicht von Willkühr und eignem
Kraftgebrauch abhängt, zufriedenzu feyn, und
die Welt zu nehmen, wie sie ist? das führt
zum ächten Weltbürgersinn und zugleichzu dey
schSlistenGenüssen.



Landesverfa ssung-

Ä^ie hat der Meklenkurger mehr Gelegenheit

gehabt/ das Gii'ickrecht schätzenzu lernen, in
dessenBesitzer'sich durch die weife/ schonvon
Alters her auf ihn fortgeerbt?Verfassungseines
Vaterlandes befindet, als in den neuern Zeiten,
in welcheneins furchtbareKatastrophe'zu lauten
Debatten und blutigen KriegenüberRegierungs-
form und Staatsverfassung Veranlassung gab.
Wo ist ein achter VatcrlandefreüNd, in dessett
Busen sich nicht, besondersjetzt, das Gefühl

der Zufriedenheit lebhaft rege, ein Meklenbur,
ger zu seyn; in einem Lande zu lebe», worin
willkührlicheBedrückungenso wenig, als es ir»
Send dieuölhigeund in keinemStaate zu än-
dernde Subordinationder Stände und Personen
erlaubt, bekanntsind,und woZeder — allenfalls
mit Ausnahme des verdienstvollenBamrstan,
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des— unter demPanier der öffentlichenGesetze

seinesWillens und seinesEigenthumsHerr ist?

Wenn die Vereinigu.'^ der legislativen und

exekutiven Gewalt i» einem Staate, wie die

neuern Prüfungen über diesen Gegenstand ge-

lehrt haben, den Despoten bilden; so kennen

wir diesennur dem Namen nach aus der Ge-

schichte. Unsre Gesetzgebungund überhaupt die

Regierung ruht zwar, wie die Landeshoheit und

deren besondereRechte, in den Händen der reaie-

renden Herzöge: aber doch mit der wichtigen

Einschränkung,daß die Stände dazu concurriren

und ohne ihre ZustimmungkeinebedeutendeVer-

Änderungin der bestehendenOrdnung der Din¬

ge und den bereirs vorhandenen Gesetzen ge«

wacht werden kann.

Zu den Ständen gehören die Ritter-

nnd Landschaft, d.i. alle Landbeaüterte, Ad-

liche oder Nichtadliche, und die Deputirten der

Städte. An ihrer Spitze stehen acht Landräthe,

die sowohl den Herzögen, als den Ständen zur

Berathung und Wahrnehmung ihrer Gerecht-

same verpflichtetsind; besonders aber auch del

beständigeEngere Ausschuß, ein Collegium von

neun Personen, nämlich zwey Landräthen, drey

Deputirten der Ritterschaft, eben so vielen der
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drey Vorderstädte Güstrow/ Parchim undNeu«
Brandenburg und eincm Bevollmächtigtender
Stadt Rostock. Dies Corps unterhält eine be,

ständigeCommunicationderLandesherrschastund
der Stande, so wie es auch denLandkasten,d.t.
die gemeinsamenContributione»und ÜbrigenAn»

lagen unter seinerAussichtundVerwaltung hat.
Unsre Fürsten wachenalso über die Handha,

bung und Vollziehungdessen, w»s nachgemein«
samer Berathung der Landesherrschaftund der

Stände festgesetztist, und haben dabey, was

man so oft und einstimmig an der Englischen

Verfassungund der dortigen constitutionellenKö,

nigewürdegelobt hat, das schöneVorrecht und

dle stetesteMacht, Viele durch ihre Gnadener,

Weisungenzu beglücken, Niemanden aber durch

willkührlicheEingriffe in die Gesetze!und her-

gebrachtenGerechtsameeinesJeden, zu schaden.
Diese Verfassung wird durch die jäh? 11*

chen, unausbleiblichenLandtage gesichert.Sie

werdenwechselsweisezu Malchin und Sternberg

gehalten. Nachdem der regierende Herzog zu
Meyenburg-Schwerin, nachMitteilung an den
MeklenburgStrelttzischenregierendenHerzog,vier
Wochenvorherin einem formalen Ausschreiben

Zeit und Ort der Versammlung bestimmt, und
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zugleichbie vorzutragendenHauptpunkte sämmt-

lichenLandständeneröffnethat, versammeln sich

bie Commissarien beider HerzoglichenHöfe so

wie die Stände an dem angezeigtenOrte. Der

Landrag wird zu Malchin auf dein Nathhause,

zu Sternberg aber nach altem Herkommen un-

rer einem Gezeltc auf dem Zudenberge feierlich

eröffnet, indem der Herzoglich Meklenburg-

Schwerinsche Bcvollmäckitigtenach einer kurzen

Anrede die Berachschlagungspunkteverlesenläßt,

und nach entgegen genommener Beantwortung

von einem der Landmarfchalle,fie schriftlichmit

dem Canzleysiegelund der Unterschriftder Com-

niissarien den Standen no^rgiebt. Der Herzog-

iichMeklenburgStrelitztscheBevollmächtigtetheilt

dann die besondern Prcpositionen seines Hofes

dem StargardschenLandmarschallin gleicherForm

mit; nur mit dem ausdrücklichenHinzufügen,

daß es die Berathschlagungspunkcefür dieStar-

«zardschenStande seyen. — Es steht indeß auch

den Ständen zu, wenn die von der Landesherr-

schaft vorgelegtenPropoficioiienbereits beantwor¬

tet sind, auch andre Gegenstände, dle auf das

»llzemeine Beste abzwecken, in Anregung zn

bringen.
Die DeUberationengeschehenunter Leitung

des
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des landtäglichenDirektoriums d. t. der acht
Landräthe, der drey Landmarschälleund eineö
Deputirtender Stadt Rostock. Die abzuhan¬
delndenGegenständewerden besondersdazu er-
wähltenCommitteen,oder Aue>ck?üssenaus dem
Plenum, zur Ertheilung ihres Gutachtensüber,
geben, und dem gemäß im Plenum entweder
approbirt,oderabgeändertzur Dekretur gebracht.
Die solchergestaltgenommenenBeschlüssewerde«
dann durchdie Stimmenmehrheit und die Lan¬
desherrlicheBestätigunggeltendeGesetze.

Wenn es wahr ist, was neuere Staats«

rechtsgetehrtebehauptet haben, baß eine hin-
länglicheund wohlgeordneteRepräsentationzu
einer untadelhaftenVerfassung und zur sichern
Gründung des MöglichstenVolköglückeswesent-
lichesErfotderniß sey, so werden wlr freylich
bey uns nochMängel gewahr, die, besonders
NachdemokratischenGrundsätzen gewogen, der
allgemeinenFreiheitund dem vermehrtenVolks-

glück mit allzuschweremGewicht entgegenzu,
strebenscheinenmögen. — Wer vermag indeß
die Räthsel des Schicksalszu lösen, nach wel¬
chenhierund da und dort und hier und überall
in allemenschlicheDinge und VerhältnisseFeh-

ler und Mängel eingewobensind , und nach
tUderMeklend.i.TH. D
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welch?»bey Landesverfassungenallen) Mängeln
abzuhelfen,allen Misbräuchenund BeeilitrZchti,
Zungender Zudividuen zu wehren, noch immer
ein Problem ist, welchesbisherkeinePhilosophie
oder SlaatSrechtSgelahitheitzu lösen fähig ge-
wefen ist.

UnsreVerfassungneigt sich durchdie Stim¬
menmehrheitdes ritlerschaftlichenStandes auf
den Landtagen sichtbarzur Aristokratie. Ihrem
überwiegende»Einfluß, oder dochihrerWachsam«
keit für eigeneRechte, scheinenunsreDemagogen
die sichtbargeringeEmpfänglichkeitfür das In,
teresseder Gewerbê reibendenVoikeclassen-vor-
nämlichbeyniessenzu wollen. Jedoch dient an,
drerseits die Eifersuchtder Gewaltzweigegegen
einander zu einem GährungSstossvon großer
Wirksamkeit. In diesemBetracht fordert es oft
das Interesse der Regierung, dem Wachsthnm
der mächtigenAristokratieentgegenzustreben,und,
hm die Waage schwebend zu erhalten, sich auf

die Seite des Bürgerstandeszu neige». Gegen,
seitig ist wiederumdie Ritterschaftgleichsamdie
Zunge in der Waage zwischendem Fürsten und
demBürgerstande. Dieser aber hat seineMa¬
gistrate,weichenAusschüssederBürger zur Seite
stehen,ohnederenZustimmungsie nichts vermi-
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gen. Die Bürgermeistersind die Stellvertreter
ihrer respectivenBürgerschaftenauf den Land«
tagen. Zum großen Gewinn für die letzternist

auchneulichdie Streitfrage über die Vollgültig-
keitder einzelnenStimmen städtischerDeputir,

ten dahin entschieden,und auf dem letztenLand»
tage bestätigt, daß dieselbengleichmäßigzu dem
Votum der ganzen Versammlungconcurriren;
Ein merkwürdigerSchritt zur Befriedigungder
Freunde des repräsentativenSysteme, und das

dankwürdigeResultat reiner, unbefangenerWür-

digungständischerGerechtsamegegeneinander!—

Gewissermaßenbefindenwir uns also doch im

Besitzeiner republikanischenVerfassung, wenig-

stsns in demBesitzeiner constitutionellenRegie«

rung und freien Landstandschaft.

Den hohen Werth unsrer Landesverfassung

beweisetvornämlichdie billige Vertheilung der

öffentlichenLasten. Diese ruhen mehrentheiiöans

den Landereien,sowohlden LandesherrlichenDo,

wänen und denritterschaftlichen,als denübrigen

Gütern der städtischenCämmereienund Oekono,

Wien,'und selbstder Kiister. Die hierübernach

allgemeinvorgenommenerBonitirung verfertigten

und gemeinkündiggemachtenKataster beugen

jeder willkürlichenVertheilungvor, und es mögen
D,
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sogenannte Necessarlen, d. t. gewissezur Auf,

rechthaltungder Landescollegien,des Militärs

und andrer nothwendigtnAusgaben unänfheb-

liche, oder andre nach Zeit und BedÜrfnißnö«

thtg erachteteAuflagenfeyn, soconcurrlretidazu

die BesitzerjenerLändereiennachden festgesetzten

Verhältnissendes Hufenstaiides. Daß aber auch

die Bürger in den Städten, so wie die auf dem

platten Lande Gewedbs treibendenfreien Leute

dazu das Zhrige beytraaen, ist um so billiger,

da ja auch sie zu der großen StaatSfamiiie ge¬

hören, zu deren Schutz und Besten der Ertrag

jener Auflage»verwendet wird, und da Zeder

weiß, daß der Staat so wenig, als sein eigner

^Hausstand ohne Ausgaben bestehenkann, die

nöthwendigmir solchenallgemeinenContributio.-
nen bestritten werden müssen.— Gewinns ge¬
nug, in Vergleichungmit so vielenandernStaa»
ren, daß hierin allen willkürlichenErpressungen
und Bedrückungender arbeitendenClasse kräf,
tigst vorgebeugtist, da keineneue Auflageohne
Bewilligung der Landtageversammlunggemacht,
und ohne ihren förmlichenAbschlußgesetzlichwer«
den kann! Und nochmehr Gewinn, daß jeder
bescheideneBürger über die Verwendung der
durch dieseAuflagen erzielten Gelder gänzlich
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ruhig seynkann, da sie wesentlichzu Bedürft
ntssen des Staats verwandtwerden, und nur
das Wenigstedavon in die HerzoglicheChatoulle
kommt. Diese bestreitetvielmehrden größten
Theil ihrer Ausgaben mit den Revenüender
Domänen, also aus dem Privateigenthumde«

Fürsten.
Zu den großen Vorzügenunsrer Landesver«

fassungrechnenwir ferner besonderseineweise
geleiteteFreiheit des Gewissensund Glaubens,

ja, felbjl der Censur. Wir haben zwar eine

herrschendeKirche,die Luther/stch»protestantische;

aber neben ihr herrschtdochaucheine edle Dul»

dung, die den AnHangernMosis, Calvins und
des Pabstes die UebungihresGottesdienstesun-
gehindert»erstattet. Jene, die in unsernLand»
städtensehr zahlreichsind, haben dort überall

ihre Synagogen, und in Schwerin und New
Strelitz große, qnsehnlicheGebäude zu ihren

gottesdienstlichenVersammlungen. Die Refor-

wirken haben in Bötzow, die Katholikenin
Schwerinihre Kirche,und selbstzu den Landes
collegienund Hofbedienungenist ihnen der Zu-
tritt durch keineunbedingte Gesetzeverwehrt;
vielmehrwerdengegenwärtigeinigesolcherSrel-

len von ihnenwirklichbekleidet.
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Zwar wird das alte, vermeintachteLuther-

thum, nochimmer geflissentlichaufrechterhalten;

aber die Vernunft dadurchfesseln,den Geist auf

seiner Kometenbahngewaltsamaufhalten, au«

den Bek.-nnerndes christlichenGlaubens bloße

Automatenmachen, oder wohl gar Andersden¬

kendeverfolgenzu wollen, möchte wohl eben

so wenig dem Geiste misrcr politischenBerfas-

sung als dem Geiste des achten Christenthums

angemessenfeyn. Und wenn gleichunfre öffcnt-

lichen Neligionslehrernoch fortwährendan die

Norm der alten Symbole und Liturgiengebun-

den sind, so sind dochdieseFesselnnicht so eng

und drückend,daß eineverständigeund moderate

Benutzung der neuern Aufklärungenim Gebiete

der Religionswissenschaftdadurchunmöglichoder

auch gefährlichfey7 vornämlichwenn die Ge-
meindeihren Lehrermit dem sanften Flügel ih¬

rer Zufriedenheitdeckt, und übrigens keinege-
meinschädlicheGrundsätzegelehrt werden*).

Hiermit ist die vollkommenstePreß - und

Lesefreiheitverbunden. Wir kennenweder jenen
lästigenCenfurzwang, durch weichenman ander«

wärtS die fortschreitendeAufklärung nach man?

') S, HagemeistersEinleit.in dasMeklenb.Staats¬
recht. S. -7z.
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cherley Absichtenzu zügeln, fälschlich sich einbil¬

det, c,l6verbotene Bücher. Zeder denkt, schreibt,

spricht und lies't, wa» und wie er will, ohne

heimlichesLauern und Wittern nach geächttten

Grundsätzen fürchten zu dürfen, wenn er selbst

nur weiß, und allenfalls verantworten kann, was

cr spricht und schreibt. Aber zur Ehre unserS
schriftstellerischenPublikums sey eö auch gesagt,

daß eö selbst in den letzten göhrungsvollsnZeiten

den» soliden, bedachtsamenMcklenburgischenCha¬

rakter getreu blieb, und jenes Palladium achter

Freiheit weder zu bösen Absichten, noch zur

Stöhrung der öffentlichenRuhe misbrauchte!

UngehemmteFreiheit des Handels ist ferner

ein reicher Gewinn für unfre bestehendeBerfas-

sung. Wir kennen keine Jmposte, keine Eon-

trcbande, keine willkürlich erhöhet? Zollabgaben

für einzelneArtikel, keine Kornsperre und andre

Lähmungen des freien Lommerzes. Unser Kauf¬

mann führt aus und ein, und jeder andre

Staatsbürger verschreibtoder verschickt,was und

wie er will. Selbst in Jahren des Miswachses

und der Theunmg ist es nur dem Patriotismus

überlassen, den Bedrängnissen der Zeit durch

dienlicheMittel Abhülfe zu leisten. Der Hand-

lungsbetrieb aber wird durch keine Exportations-

akte gehemmt.
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Ei» schönerZweig der in unsrer Landeseon,

stitutlon begründeten allgemeinen und öffentlichen

Sicherheit freier Disposition über sich und das

Seiniqe, ist auch die Entfernung alles Zwanges

zumMilitärdienst. Nur mit Ausnahme der Do,

manialunterchanen, Keyweichen die Verpflichtung

zu solchem Dienst wenigstens herkömmlich ist,

wird Niemand weder schon durch Geburt und

Stand zum Soldaren gestempelt, nochdarf irgend

ein andres zwanqvolies Anwerben und Ausheben

starr finoen, Nur in Fällen unvorhergesehener

feindlicher Bedrohung und sonst nicht abzuweh¬

render Kriegenorh, also nur in Fällen, worin

ohnehin jeder Staatsbürger für feine Penaten

zu kämpfen durch Pflicht und Vaterlandsliebe

aufgeioroert wird, finden allgemeines Aufgebot

pnd Verpflichtungen zup Selbstverteidigung und

zum Schutze des Baterlandes gesetzlichstatt.

Doch ist auch bey solchen Kriegsgefahren allen

willkürlichen Verfügungen der gewalthabenden

Macht durch bestimmte Gesetze in unsrer Ver-

fassung ein starkes Bollwerk entgegengebaut.

Noch muß ich hier hinzufügen, daß bey uns,

besonders unter der gegenwärtigen Regierung,

keine Büreaukratic, kein Creaturenregiment, kein
Despotismus höfischerGünstlinge herrsche, selbst
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kein bedeutenderEinfluß des Adels gegen die

Bourgeoisiemerklichwerde. Die Besetzung de?

öffentlichenAemter und Bedienungen wird, so

viel als möglich, nur nach -Talent und Würdig»

keit, nicht nach Geburt und Protektion bestimmt.

Zn dem vor wenigen Zähren entsponnen-»

Streite der nlchtadlichcnGutsbesitzer gegen die

adlichen, und besonders gegen die Jndigenen, in

Betreff der Zulassung ;u allen Wahlen ausüben

Landtagen und der Theilnahme an den Klöstern,

behauptete der Hos eine weisePopularität, und

neigte sichaus die Seite der erstern. Der Streit

ist indeß seitdem zur förmlichen Rechtssachege,

worden, und geht ungehindert, ohne allen weitem

Einfluß, seinen gesetzlichenGang fort. -

Doch, was soll ich fortfahren, unsrer vater,

ländischenStaatsverfassung das Wort zu reden?

einer Verfassung, für welche ohnehin jedes pa-

rriotischeHerz mit Wärme schlägt, und die jeder

verständige Landeseinwcchnermir regem Gefühl

hochschätzt!Einer Verfassung, die unsern Fürsten

das erhabene Vorrecht zusichert,über Menschen,

nicht über Sklaven zu herrschen; die, mit weni¬

ger Einschränkung, jedem Staatsbürger das

Recht giebt, seine Geistesfähigkeiten durch eigene

Eittwickelung, Uebung und Anwendung zu ver,



58

vollkommnen, und seine physischenund morali¬
schenKräfte nur dem Gesetz der Sittlichkeit und
der allgemeinen Ordnung zu subordinirenk

Und wer denn in mißlaunigem Spleen, oder
beym idealischenGebild von vollkommnerStaats-
Verfassungin seiner Phantasie, noch immer nur
Fehler und Mängel an der unsrigen rügt, der
klage über Sonuenfinsternisse und Mondflecken,
oder suchesich eine Welt außerhalb unsers Erd¬
kunde! — Der bescheidenePrüfer aber, der
auch bey minder hochgespanntenErwartungen sei-
ne Wünsche hie und da getäuscht findet, harre
in Geduld jener goldenen Zeit, da das steigende
Licht der Aufklärung der Wahrheit allgemeinere
Huldigung ^schafft, und — so Gott will! —

reifere Frucht vollendeter Sittlichkeit mit ihr
hervorgeht! — Auf diese Sittlichkeit und ihren
Einfluß auf dieVerwaltung kommt, wie Po p e
sagt, bey allen Staatsverfassungen das Wesenl-
lichstean.

*) For forma ofGovernment iet fools contest.
Whatever is best administied, is best.

EfT. oa Man.
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I u st i z p f l e g e,

Sicherstellung der bürgerlichenRuhe und

der allgemeinen, öffentlichenund Privat.-Wohl»

fahrt gehört vornämlich bte Ausrechthalrungund

weise Handhabung der Gesetze. Bey dem fort-

während wenig verminderten Maaße von Unsittt

li6)keitunter den Menschen, gehört noch immer

eine solide, festgestellte Gerechtigkeitspflegezu

den wesentlichsten Bedürfnissen eines Staates.

Was den Stillen im Lande aus dem Znnern

ihres Herzens so leicht vernehmbar ist — die

heilige Stimme des Rechts — das muß sehr

vielen andern noch immer erst aus den Tribu¬

nalen der öffentliche!! Gerechtigkeit durch den

Auespruchdes Richters hörbar gemacht werden.

Und bey dem fortwährenden, eigennützigenRei-

ben, Drängen und Drücken der Menschen gegen

einander, sind jene Tribunäle noch immer mir
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Klagenden und Beklagten angefüllt. Glücke«ge<

nua, wenn in diesemtausendfältigenGewirre nie

die Wahrheit verletzt, nie die Unschuld im Ur-

theii des Richters getäuscht würde.'

Unstreitig ist es ein ehrenvolles Lob unsers

Zeitalters, daß in die Gesetzgebung und Gesetz-

Verwaltung der mehrsten Staaten ein Geist der

Humanität und Milde eingedrungen ist, wie er

in frühern Zeiten wenig sichtbar ward. Dank

sey es euren edlen Bemühungen, ihr Montes¬

quieu'«, Sidnep's und Beecaria'S, und all' ihr

Edlen, die ihr mit dem Gehalt ihrer Schriften

amalgamirt zu diesem großen Werk der Verbes¬

serung thatig wirktet! Aber wie viel fehlt noch,

daß die Sache zur Vollkommenheit gedeihe!

Und wie kann sie dazu gedeihen, da über Recht

und Rechtsprllicipien noch bis auf den heutigen

Tag mancherlei), zum Theil voluminöse Schrift

ten gewechseltwerden; da unser« Rechtssprüchen

fortwährend ein veraltetes GesetzbuchzumGrün,

de liegt, das zu unsern Verfassungen und Sit,

ten wie eine gothische Unterlage zur corinthi-

schen Säulenordnung paßt, und da, welche«

Nochschlimmer ist - durch neuere Zeitumstände

das Wort Reform fast eben so geächtet worden

ist, als das Wort Revolution i ohne Reform
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aber jede Sache bleibt, wie sie ist, za mit dek

Zeit gewöhnlich noch schlechter wird?

Doch, ich fange an, de» Mauvais Piaisank

ju machen, und lenke deswegen ein.

Zeder Meklenburger muß es mit Daick er,

kennen, daß auch bey uns ln der Handhabung

der öffentlichen Gerechtigkeit ein Geist derBillig«

kett und Humanität achme, der alle Achtung

verdient; daß die Unschuld, wenn sie gehörigen

Orts ihre Beschwerden jährt, Gchir und Schutz

finde, und der Bestechung und frivolen Partei»

lichkeit möglichst der Zugang verwehrt fey. Zn

unfern Negierungen, wie in unfern Tribunalen,

sind Männer von anerkannter Nechtekunde und

Rechrschaffenheit angestellt, die das Vertrauen

und die Hochschätzung des Publikums verdienen.

Es ist wahrlich nicht ihre Schuld, wenn die ge,

rechteste Sache oft nur auf mäandrischen Wegen

zum Ziel gelangt, vielleicht biswelle» ihres Ziels

verfehlt.

Wir haben in beiden Herzogtümer«, tischst

b« Herzoglichen Regierung zu Schwerin, welche

für die Justiz Kanzley zu Schwerin und für

das akademische Gericht zu Rostock als Appell«

tionsinstanz entscheidet, auch über das Lonsisto-

rtnm zu Rostock die Aufsicht führt, und gleich-
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falls nächst der Herzoglichen Regierung zu New

StreW, folgende höchste Landesgerichte:

Zuerst das Herzogliche Hof- und Landgericht

zu Güstrow. Es wird von beyden Herzögen,

wie auch von der Ritterschaft und den Städten

mit Assessoren besetzt, und entscheidet sowohl in

erster, als auch von den sämmtlichen Justiz-Kanz<

leien und Consistorien zu Rostock und Neu-

Streich, in Appellations - Instanz.

Ferner die Herzogliche Justiz-Kanzley zu Schwe«

rin. Sie erkennt theils in erster, theils in Com

currenz mit dem Hofgerichte zu Güstrow und

der Justiz-Kanzlei) zu Rostock, mir Ausnahme

Rostocks und des Stargardschen Kreises, in zwei,

ler Instanz.

Dann die Herzogliche Justiz-Kanzley zu Ro,

stock, welche sowohl in erster, als in Appellation

von den Niedergerichteu, mit Ausnahme der

Stadt Rostock, in zweiter Instanz spricht.

Die Justiz-Kanzlcy zu Ncu-Strelitz entscheid

det für den Stargardschen Kreis in erster, und

von den Niedergerichten in zweiter Instanz. Die

Appellationen von derselben gehen ans Hofgericht

zu Güstrow.

Hiezu kommen noch die beiden Herzoglichen
Consistorien zu Rostock und zu Neu-Strelitz,

wie auch das akademische Gericht zu Rostock.
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-Hiernächst besitzt Äostock ein c!i?"es, städti.'

fthes Ober- und Nledergerkht', unter welchen,

nach Maasgabe der übrigen Verhältnisse von

Stand und Gewerbe, sämmtliche Einwohner det

Stadt stehen, nur mit Ausnahme des dortigen

Adels und der Mitglieder der Akademie.

Zn jeder der übrigen Städte ist ein Stadt,

gericht ctnblirt, zu welchem ein Stadtrichter,

entweder besonders oder in der Person des jedes«

maliaen Bürgermeisters von der Landesherrschaft,

angesetzt wird. Zwep Nathsmitglieder bekleiden

die Stesse der Assessoren. Diese Stadtgerichte

sprechen in wichtigen Fassen gewöhnlich Nicht

selbst, sondern holen die Urthel von einem der

höhern LandeSgerichte ein.

Für das platte Land sind m den Herzoglichen

Domänen die Amtsgerichte, in den Ritterschaft-

lichen Gütern aber die Patrimonialgerichte be¬

stimmt. Letztere bestehen aus einem rechtsgelehr,

ten Zustitiarius, einem Aktuarius, der das Pro,

tokokl sührt, und zweien Beisitzern. Die Wahl

dieses Personals hängt von der Gutsherrschaft

ab, weswegen sie delegirte Patrimonialgerichte

genannt werden. Sie sind für die sämmtlichen

zum Gute und zur Gutswirthschaft gehörenden

Personen allemal die erste Znstanz, denen kein
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Klageführer vorbeygehen darf. Zhte Iurisdik,

tion erstreckt sich über Civil - und Criminaifälle;

nur daß bey letztern die Urtheile von den HS»

Hern Landesgerichten gefällt werden.

Es ist hiebey noch zu bemerken, daß von jenen

Landesgerichten in wichtigen, gesetzlich bestimm-

teil ffällen noch Appellationen an die höchsten

Reichsgerichte statt finden. Zwar war schon von

Alters her den Herzögen von MekleNburg das

Privilegium de non appellando vom Kaiser

zuerkannt, und noch bey dem letzten Streite we,

gen der Bayerschen Erbfolge sollten einige An-

spräche des Herzoglichen Hauses mit der erneuer,

ten Zusicherung dieses Privilegii befriedigt wer-

den. Allein die Landstände glaubten hierin eine

Beeinträchtigung ihrer ältern Gerechtsame zu sin,

den, und auf ihre deshalb gemachten Gegenvor-

stellungen hat die Bestätigung desselben bisher

noch nicht durchgesetzt werden können. Ob zum

wahren Vortheil des Landes ? wage ich nicht zu

entscheiden.

Bey dem Hof.- und Landgerichte sind vier,

- teljährige Zuridiken oder Rechtslage angeordnet,

t« welchen Urteilssprüche, besonders in Appel,

latlvns- und Restitntionssachen, abgefaßt und pu<

blizirt werden. Vier Landtäthe, und die drey

Bürger,
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Bürgermeister der Städte Rostock, Güstrow und

Parchim versammeln sich dann dort als außer«

ordentliche Ass ssoren zu diesem Zweck.- Znso,

fern durch diese Zmidiken die zu eröffnenden Ur-

theile sowohl einer nähern Prüfung unterworfen

sind, als eine grössere Publizität gewinnen, sind

sie selbst eine starke Schutzwehr wider Ungerech,

tlgkeit und Jntrigue.

Ohnehin werden von den JustizKanzleien sel,

ten unmittelbar Urtheiie geiäilr, sondern in wich-

tigen Fällen werben die Atcen gewöhnlich, in

Crlminaisacheii aber allemal, an auswärtige Fa«

kultäten geschickt. Dadurch wird jedem Ver,

dacht der Parteilichkeit vorgebeugt. Aber wie

nichts Vollkommnes in dieser sublunarischen

Welt ist, so wird eS auch zuweilen durch die-

ftn Umstand veranlaßt, daß die auswärtigen

Fakultisten, nicht genug mit dem Lokal und den

besondern Landesgesetzen bekannt, ihre Urtheile

einseitig abfassen, oder durch die, von den

Rechtshelfern künstlich verwickelten Darstellungen

der Sachen verleitet, des strengen Rechtes ver,

fehlen.

>Darin aber beweiset sich eben, wie überall,

so auch bey uns, die große Meisterkunst sehr

vieler dieser Rechtehelfer, bw Faden der Streit,

U-ber Mcklenb. i.TH. E
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fachen durch gedehnte Schriften und Gegenschrift

teil so lang fortzuziehen, und den Knoten fo

künstlich zu schürzen, daß ganz einfache Handel

nicht Mos Zahre lang verzögert und durch alle

Znstanzen hindurchgesührt, sondern auch die

rechten Gesichtspunkte ganzlich verrückt und ent¬

stellt werden. Durch die solchergestalt verschlan-

gelten Wege sich durchzufinden: dazugehört dann

für das Recht sprechende Forum mehr als ein

Ariadnischer Knäuel, eine nicht zu ermüdende

Geduld und Sorgfalt, oder sonst ein dreister

Much, um sich nach der scheinbarsten Richtung

irgend einen Ausweg aus dem Labyrinthe schnell

len Schrittes zu bahnen.

Die Klagen, nicht so sehr über die Prozeß

sucht der Meklenburger, als über den langsamen,

verzogenen Gang ihrer Rechtshändel, werden oft

laut gehört, und mögen wohl nichc ganz unge-

recht seyn. — Aber wo — in welchem Lande,

wo die gewöhnliche Gerichtsordnung besieht, ist

es anders? Was hat selbst Friedrichs des Gro,

ßen Allgewall in dieser Hinsicht vermögt? Wenn

er gleich das Uebel, als eine Giftpflanze, mit

starkem Arm zerhieb, so behielt es doch Repro,

ductionskraft genug, um polypenartig wieder

hervorzukommen.
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An jenen Tempeln der öffentlichen Gerechtig-

keit ftehr solcher Priester an den Altären der

Nemesis eine sehr ansehnliche Menge. Unsre

Staatskalender führen sie sämtlich namentlich an.

Und wenn wir alle zusammen rechnen, die Key

unsern Ober- und Niedergerichten immatriculirr

sind, und sonst noch als Notarien oder auf andre

Weise zu jenem Dienste hülfreiche Hand leisten,

so bilden sie wahrlich! für ein Land wie Wit¬

tenburg, ein sehr bedeutendes Corps. — Gütiger

Himmel/ bedarf es so vieler Diener zu einer

Sache, worin Zedem die gesunde Vernunft und

ein Wenig Billigkeit am besten helfen könnte?

Oder gehört es mit zu dieser besten Welt, daß

wir immer in Zwist und Unfrieden leben? ~

Glückliches, goldenes Zeitalter, wenn du je die-

sen Erdball beglückt hast, so kehre doch wieder

zu uns zurück, daß, wenn auch nicht das Lamm

neben dem Löwen, doch der Mensch neben dem

Menschen, der Bürger neben dem Bürger ruhig

und in Frieden seinen Weg wandele.'

Unsre Crimlnal-Justiz wird übrigens mit ei,

ner Vorsicht und Milde gehandhabt, die es

recht sichtbar werden läßt, wie man, auch bei

Verbrechern, Leben und Freiheit als das größte

Gut der Menschen ehrt. Mit möglichster Sorg,

E ,
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falt werden alle Umstände hervorqesucht, die zur

Entschuldigung oder mindern Strafwürdigkeit

des Znquistten dienen können. Wer je derglei-

chen UntersuchungSakten unter uns eingesehen

hat, findet darin die möglichsten Rücksichten auf

Erziehung, Verstandesfahigkeit, Anreizungen und

Motive zum Verbrechen genommen. Nie wird

auch ein Verbrecher dem peinlichen Halsgerichte

übergeben, ohne daß ihm ein eigner Defensor

zugeordnet werde. Und selbst wenn alle diese

Bemühungen, ihn nicht von seiner Schuld und

verdienten Strafe zu retten vermögen, mildert

doch gewöhnlich die Gnade unsers menschen¬

freundlichen H erzogs die zuerkannte Strafe.

Daher gehören Lebensstrafen bey uns zu den

äußerst seltenen Fällen der Iustizpflege. Seit

fünfzehn Jahren erinnert sich der Verfasser nur

Eines Verbrechers, eines Mordbrenners, der

unter dem Schwerte der Gerechtigkeit fiel. Ein

anderer, der wegen mehrerer Pferdediebstähle

nach bereits vorher schon erfahrner Festungsstrafe,

dem Tode auf der Nichtstate zuerkannt war,

erhielt noch, da schon die letzte Stunde für ihn

geschlagen zu haben schien, Begnadigung, und

zwar beinahe zu seinem eignen Widerwillen,

weil er, wie er sich ausgedrückt haben soll, sich
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eben jetzt In eine Bereitschaft zum Tode gesetzt

habe, deren er sich künftig vielleicht unfähig

finden mögte.

Ob es aber auch solche Milde und Men»

schenfreundlichkeit sei); wie ich sie eben gerühmt

habe, daß man, wo Verbrecher der Landstädti-

schen oder Patrimonial - Gerichtsbarkeit anHeim

fallen, gewöhnlich die Maxime befolgt, sie, wie

es scheint, zur Ersparung aller Kosten und' Mühe,

aus ihrei? schlecht verwahrten Gefängnissen ent,

wischen zu lassen, wage ich nicht zu bestimmen.

Vielleicht vervielfältigt sich eben deswegen diese

Art von Verbrechen so sehr, daß die Sicherheit

des Eigenthums jetzt ungewöhnlich Gefahr laust,

und fast in jedem Jntelligenzblatt Nachsuchun-

gen wegen Pferdediebereien vorkommen. Es ist

aber die Natur des Lasters, nur durch Furcht

und Strafe gezügelt werden zu können. Wo

diese Furcht aufhört, oder nur ungewöhnlich ge-

mindert wird, da wird es dreist, erhebt mit

frecher Stirne sein Haupt und wird zu einem

vielköpfigen Ungeheuer, welches am Ende selbst

der Arm der Gerechtigkeit nicht mehr gänzlich

zu tilgen vermag.

Zn Betreff unsrer öffentlichen P olizey müft

sen wir freilich, um der Wahrheit getreu zu
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seyn, frepmüthig bekennen, daß es in ihrer Ver-

waltung mehr Mängel uebe, als sonst in irgend

eitlem Theil der Administration. Nicht/ als ob

e6 an hinlänglichen Gesetzen darüber fehle; son¬

dern, weil die Befolgung derselben überhaupt

von so vielen einzelnen abhängt, und die genaue

Wachsamkeit über ihre Befolgung oft eine Streng

ge erfordert, zu welcher sich der sanfte Geist un,

serer Regierung n'cht gern zu verstehen scheint.

Auch beruhen manche Theile der Polizey und

ihre gesetzliche Bestimmung, nach unsrer Landes,

Verfassung, auf der Genehmigung der Stande,

und werden entweder, weil nicht alle gleiches

Znteresse an solchen Vorschlägen nehmen, oder

durch sonstigen Mangel an Gemeingeist und

Einmüthigkeil gehindert. Zuvem fehlt es zu

manchen eignen Einrichtungen an den nSthigen

Fonds, z. B. zur Versorgung einheimisches

Armen in hinlänglich dazu eingerichteten Werk-

und Arbeitshäusern. Die in verschiedenen Aem,

kern, auf gemeinschaftliche Kosten der intereisiren?

den Theile, zur Aufhebung der Vagabunden

und des fremden losen Gesindels angestellten

Herzoglichen Husaren genügen zwar zu diesem
Zweck; aber damit sind die wirklich Brod- und

Arbeitslosen unsers Landes noch nicht versorgt.' —
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Solche Fonds sind jedoch bey dem wirklichen,

bereits von den Vorfahren geerbten und durch

den 'gegenwärtigen Neichskrieg noch mehr ange,

wachfenen Schuldenstande unsers Landes nicht

leicht ausgemittelt und aufgebracht.

Nach diesen Rücksichten ließe sich zwar ein

ziemliches Register von Mängeln und Fehlern

tn diesem Theil des öffentlichen Wesens entwer,

fen. Aber wir würden dadurch nur elnen Bey-

trag zu einem ohnlängst erschienenen Buche ")

liefern zu wollen scheinen, und in Ermangelung

besserer und leicht auszuführender Vorschlage

nichts gewinnen. Lassen wir also diese Saite

unberührt, um nicht diesen Theil unsrer Schrift

mit dem übrigen gar zu disharmonisch zu machen.

*) System einer unvernünftige» Polizei?.
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Züge vom vaterländischen National-

Charakter.

mag mich in den Streit nicht mischen,

der vor nicht gar langer Zeit unter einigen

Schriftstellern obwaltete: ob das Deutsche Volk,

bey de» vielen Zersplitterungen desselben m ein,

zelne, abgesonderte, und nach Regierungeform,

Sprache und andern Verhältnissen verschiedene

Staaten, überhaupt als Nation anzusehen und

ihm also ein Nationalcharakter beyzulegen sey.

Mögens solche Streiter vor einem andern Rich-

terstuhle verantworten, wenn sie es nicht für

Nationalcharakter wollen gelten lassen, was doch

die Deutschen vor jedem andern Volke so vor-

theilhaft auszeichnet: ich meyne den ausdauren-

den wissenschaftlichen Fleiß sowohl in eignen Un¬

tersuchungen und Prüfungen, als in Aneignung

aller ausländischen Bereicherungen des Verstandes

und der Einsichten; die mäßig Selbstschatzung
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mit gerechterWürdigung fremden Verdienstes;

die liberale Mittheilung eigner Entdeckungen

und Vorzügean andre Völker, und die dadurch

erhöhet?allgemeineNutzbarkeitfür die Mensch-

fielt. — Unstreitig bezeichnendieseZüge die

Deukschheltim Allgemeinen.

Dabey ist es aber auch wahr, daß jedes ein,

zelneVolk unsere Vaterlandes so wie im Dia-

lekt seinerSprache, so auch im Charakter von

einander abweiche. Der Brandenburger und

Sesterreicher,der Bayer und Hesse— jeder hat

etwas Eigentümliches', das ihn von dem andern

unterscheidet. So ist es mit dem Meklenburger

nicht weniger.
Zndeß laßt es sichüber den Charakter eines

Volkes, oder der Einwohner eines einzelnen

Staates, nie so im Allgemeinenbestimmt ad,

sprechen, daß man bestimmt sagen könne: So

ist der Oesterreicherund so der Brandenburger!

Es giebt zwar einzelneZüge im Voikscharakter,

die als mit grellen, abstechendenFarben ein

Volk von dem andern unterscheiden. Allein,

solcheBezeichnungentreffen docheigentlichimmer

nur Individuen. Ein Volk aber besteht aus so

vielen einzelnenPersonen, und diesebringen so

verschiedeneFarbemischungenund Schattirungen
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in das CharaktergeinShlde,daß es unmöglichist,
nur Eine Farbe für die Schilderungdes Ganzen
zu wählen, »nd sichdann einzubilden,man habe
bestimmtund richtiggezeichnet.Wenigstens müs»
sen doch die verschiedenenStande von einander
abgesondertwerden, so wie sie nun schonseit so
vielen Generationen durch Beschäftigungsarten,
Vermögensumsrandeund durchein eigenesMaaß
von Bildung von einander getrennt sind.

Hiernach mache ich in meinerCharakterzeich/
nung einenUnterschiedund fange mit dem Land«
manne und der geringen»Bürgerclasse in den
Städten an; jedoch mit Ausschlußjener Hefe
des Volks, die sichals Taugenichts und Faullen¬
zer ohne ordentlichenBetrieb in Städten und
auf dem Lande umhertrelbt, wie sie sichbey
jedem Volke mehr oder weniger finden läßt, die
aber gewiß bey uns nicht fchr zahlreich, und
mehrentheils nur auswärtiges loses Gesindel
ist. — Zene vorbemerkreClasse ists aber auch
vorzüglich,beywelcherdie unverstellteNatur und
der wahre Charakter eines Volks zu finden ist.
Wie viel nimmt in den höhern Ständen die
Kunst, die Nachahmungssucht, das stete Reiben
und Drängen im täglichenVerkehr und Umgän¬
ge von der schlichtenNatur hinweg? Wie viel
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Angenommenes,Erborgtes, Erkünsteltes,und mik

demselbenwie viel Verstellung verschleiertnns

die wahre Gemüthsart, und leiht derselbeneine

glänzendeAußenseite,die nicht der inncrnWahr,

heit gemäßist?
Schade aber, daß ich meine Zeichnungmit

Widerlegung einiger Vorwürfe anfangen muß,

die unser Volk, und zum Thetl nichtbloe das

in den nieder«Ständen, sondernwohl selbstin

Masse, hin und wieder in üblen Ruf gebracht

haben.
Es ist nochnicht so gar lange, daß man sich

auswärts gegen das MeklenburgischeVolksgenie

ziemlichmistrauischbewies, und nicht etwa nur

den Stand unsrer Aufklärung, sondernwohl so-'

gar unsreVerstandesfähigkeitüberhaupt, nur sehr

niedrig ansetzte. Vey unsernNachbarnim Braw

denburgischenist es, besonders in den unter«

Ciassen, beinahe sprichwortlichgeworden, unser

Volk der Einfalt und Dummheit zu zeihen.

Diese Beschuldigunghat indeß, insofernsie ein,

seitig, und vielleichtnur aus einzelnenBeyspie-

len abstrahirtist, wenig oder gar kein Gewicht.

Der Meklenburgerist langsam mit seinemVcr-

stände; und diesist Sache des Klimas, der kör«

perlichen Constitution, der Nahrungsart und
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mancherandern Eigenchüniltchkeitunsrer äußern
Lage; aber wa« er einmalgefaßt hat, das be-
hält er und weiß es wohl zu gebrauchen, Es
fehlt ihm überhaupt nicht an Scharfsinn und
tiefer Denkkraft. Meyenburg hat von jeher un¬
ter seinenLandeskinderngroßeGelehrte gezahlt,
die zum Theil tri andre Staaten berufen sind,
und dort Achtung und großen Ruf genossenha-
ben. Noch vor Kurzem sahen wir verschiedene
unsrer Landsleute auf Lehrstühlen auswärtiger
Universitäten; Andere bekleidennoch jetzt angefe,
hene Aemter im Auslande.

Wenn wir indeß auf den NiedernTheil un<
fers Volkes, besonders auf den Bauernstand
sehen, so scheintjener Vorwurf zwar nicht ganz
ungegründet zu scyn: Daran aber ist der meh-
rencheiiöschlechteZustand der Schulen, und sei-
ne übrige ungünstige Lage'schuld. Wenn der
gewöhnlicheSchulunterricht mehr eine Verstau-
desverstümmelung, als Verstandesbildung ist,
wenn es damit blos auf das Einimpfen eines
blinden Glaubens auf Autorität abgesehen ist,
und der Menschvon Jugend auf nie zum Ge-
brauchseinerVernunft, nur zum Gehorsam ge-
gen fremden Willen gewöhnt wird; so ist es
nicht zu verwundern, daß sich auch das beste
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Genie verkrüppeln, und dieNatur sich endlich,

nach LichtenbergsBemerkung*), solche Ver»

srümmelungengefallen läßt, ja selbsthervorbringt,

die ihr so wiederhohlt und angelegentlichabge?

nöthigt werden.
Zedochfindensichauch in dieseruntern Volks,

classemanchevortrefflicheKöpfe, die unter irgend

einer glücklichenLeitungsichaufs Beste auszeich»

nen würden. Der sorgfältigeBeobachter wirk»

auch oft bcy dieser Art von Leuten durch die

gesundestenUrtheile und treffendstenBemerkung

gen überrascht: und ich kenne selbstin dem etu

gernCtrkel meines täglichenSehens und Hörens

Verschiedene, die, ohne je die geringsteAnivei,

suug erhallen zu haben, in Holz, Messing und

andern Materialien die komponinestenmcchani-

schenWerke, z. B. Uhren verfertigen,und alle«

mit ihre» Händen nachmachen,was ihre Auge»

von dergleichenDingen sehen, oder wovon man

ihnen deutlicheVorstellungen beybrlngt. Ueber,

Haupt ist selbstunserBauernvolk nicht sodumm,

als Viele dasselbebeschuldigen. Eö fehlt ihm

gewöhnlichnur an Anleitung und Gelegenheit^
seinenatürlichenTalente geltend zu machen.—

•) Erklärung der HogMhischenKupferstich«.

5. Heft. S.
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immer mancherCharlatan und andrer Betrüger
bey demselbensein Glück macht, entspringt ge>

wiß nicht immer auö Verstandesschwäche,son¬

dern vielmehr aus einem guten Fond von Ehr»

lichkcit,Gutherzigkeitund Wahrheitsliebe, wobey

man dem Andern nicht gern einen Betrug zu-

traut, dessenman sichselbst unfähig fühlt.
Ein andrer Vorwurf, den man dem Meklen-

burgische!!geringen Manne macht, ist der der

Trägheit und Langsamkeit. Aber auch tiefe —

denn leugnenwollenwir sie nicht— hat mehren-
«Heils in einer gewiß nicht unedlenUrsacheihren

Grund. Sie ist die Folge, oder vielmehr die

Begleiterin einer treuen, unausgesetztenArbeit-"
samkelt, einer anhaltenden Anstrengung der
Kräfte, eines fortwährende»Fleißes in schweren
oft erschöpfendenArbeiten. Was würde man-
cher zwar raschere, aber dafür auch weit wen!-
<zer ausrichtende Fremde sagen, wenn er unsre
Landleute im Sommer noch um neun oder zehn
Uhr Abends im Felde und oft um dm) Uhr
Morgensschonwiederebendaselbstträfe; oder den
Bauer im Winter schonfrüh um drey Uhr mit
seinem Gesinde dreschenhörte; auch wohl man-
chm Handwerksmann in kleinen Städten im
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Sommer wenigstens bey Sonnenaufgang auf
seiner Werkstatt sähe, um die nöthigste bestellte
Arbeit in der Frühstunde zu verfertigen, und
allenfalls den übrigen Theil des Tages, wie das
hier in kleinenStädten fast überall gewöhnlich
ist, draußen auf feinem Stück Ackers in der
Feldbestellunghinbringen zu können? — Diese ,
Arbeitsamkeit liegt wahrlich! zwar nach Verhält«
niß des Standes und der Geschäfts«« mehr
oder weniger, aber dochImmer im Charakter um
fers Volks. Und dabey bringt es dann die Na-
tur der Sache mit sich, daß mit solcherAnstren«

aung unmöglichzugleicheine beträchtlicheLebhaf»

tigkeit und rascheThätigkeit statt finden könne.
Die Arbeit unsrer untern Volksclasse ist schon
an sichlangsam und erfordert keine schnelleBe,

ivegung der Glieder. Durch das Anhaltende

und Lästige derselben bringt sie ohnehin Ermü¬

dung mit sich, und macht in beider Hinsicht den

Körper steif und unbehülflich. Diese habituelle

Langsamkeit iß indeß von Faulheit und Müßig-
gang sorgfältig zu unterscheiden.

Ich laß es indeß bey dem eben erwähnten
Ausdruckvon habitueller Langsamkeit dem Mek,
lenburgischen Volkscharakter ohne Widerrede

zum Fehler anrechnen, daß in den untern, und
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den zunächst daranstoßendm Classen, eine Art
von Schlaffheit und Abspannung herrsche, die

ihnen den Drang nach einem höher» Ziele ganz

«nbekannt seyn laßt. Zu seiner nomadischen

Einfalt, worin sein Feld ihm Nahrung, sein

Schaas ihm Wolle giebt, lebt unser Bauer sehr

bald zufrieden. Ueber die alltägliche Nothdurft

erhebt sich selten der Flug seines Geistes und

feiner Wünsche, und außerhalb dieser Sphäre

ahnt er kaum höhere Befriedigungen. Er liebt

das Alte, das Hergebrachte, das Gewohnte; und

Bemühungen sichzu heben, und auswärts zu drin,

gen, scheinenihm so eitel und lächerlich,als des

Zkarus Flug mit wächsernenFlügeln gegen die

Sonne. Nach dieser 2trt fehlt es ihm an Lust,

an Energie und Thatigkeit, seinen täglichen Ge¬
schäften mehr Vollkommenheit zu geb^n. Wenn
er bey dem, was er nach Gewohnheit leistet,
sein nothdürftigeö Auskommen findet, so ist er
am alles Uebrige unbekümmert und sorglos.

Ferner macht man dem Meklenburger den
Vorwurf einer übermäßigen Eßiust. Und wenn
wir auf den arbeitenden Theil des Volks sehen,
so ist diese Eßiust freilich nicht abzuleugnen.
Aber derjenige Grad von körperlicher Anstren,
gung, dessenwir eben erwähnt haben, und der

x damit
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damit verbundeneAufwand von Kräften scheint
mir schonan sich die Mäßigkeit eine' Cornar»
n>chrzu vertragen. Vielmehr erfordert die täg-
licheConsumtion an physischenKräfte» auch ei-
»en verhältnißmäßigen Ersatz durä) die tägliche

Nahrung. Und hierin muß wiederum durch die

Quantität ersetzt werden, wae den Nahrungs-

mittel» an der Qualität abgeht. Letztere aber

ist, wenn wir auf den arbeitenden Theii der
Landleute, und unter diesen besonders auf das

Dienstvolk sehen, >o dürftig, so mager und kraft-

los, daß es wirklichbeinahe nnbegreiflichist, wie

auch bc» dem reichstenMaaße des Gemisseö ein

solcher Auswand von Kräften bei) der Arbelt

möglich sey. Nur zweimal die Woche hindurch

Fleisch in sehr mäßigen Portionen, die übrigen

Tage aber eine Masse von Kartosselbrey oder

groben Mehlspeisen! Dabey ein dünnes kraft-

loses Bier! Wie kann das in kleinen Quantitä,

teil sättigen und zu schwerenArbeiten Kräfte ge-

den? —O ihr-volle»Schlemmer, die ihr bey vol-

len Fleischschüsselnund andern nahrhaften Spei-

sen über die Gefräßigkeit der sogenannten gerin-

gen-Leute spöttelt, wendet ihnen nur einen Theil

des Ueberfiusseseurer Tafeln zu, laßt ihnen den
' Aufwand einer eurerwöchentlichenSchmausereien

UebcrMckleiid.i.TH. F
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zu Gute kommen, so wird sich jene verrufene

Gefräßigkeit von selbst mindern, euer Gesinde

wird euch Donk dafür wissen, und ihr —1lebt

vielleichtum vieles gesunder.'
Noch muß ich eines andern Vorwurfs, des

der Grobheit erwähnen. Dies Prädikat wird in

einigen benachbartenGegenden nnftrs Vaterlan-

des dem Meklenburger zuweilen beigelegt. Aber

wie dergleichen derbe Benennungen überhaupt

selten die Wahrheit recht treffen, noch weniger

aufs Allgemeine zu deuten sind, so sind es auch

gewöhnlichnur einzelne, oder sogar äußerst sel,

tene Fälle, wodurch sie gangbar werden. Soll

indeß das Wort Grobheit nur der allgemeinen

Höflichkeit, der zuvorkommendenGefälligkeit, der

schwatzhaftenGesprächigkeitund dem lieblichen,

schmeichelhaftenWesen entgegengesetztseyn, so

bin Ich nicht in Abrede, daß Einiges hiervon dem

Meklenburger vorzuwerfen sey. Er ist oft zu»

rückhaltend, wenig zuvorkommend, giebt kurzen

Bescheid, ist ohne Schmeichelei), ohne künstliche

Manier. In manchen seiner Ausdrücke ist er

derbe und prägnant. — Zn dem niedersachsi-

schenDialekt, dem Plattdeutschen, welches die
Sprache des großen Haufens ist, klingt dem fei¬
ner gebildeten,und an eine sanftere Sprache ge,
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wöhnten Ohr Manches unhöflichund grob, was

der an diese Sprache Gewöhnte nicht so übel

empfindet.— Aber dabey ist er treuherzig, ehr-

lich, ohne List und Verstellung. Wie er spricht,

so meync erv auch; und> wenn gleich nicht zu-

vorkommend, so ist er doch seinen Vorgesetzren

treu ergeben/ und bis auf den äußersten Punkt

erlittener Ungerechtigkeitgehorsam und willig.

In seinem Hausstände ist er mäßig und spar-

sam, und bey einem hinreichendennochdürsrigen

Auskommen zufrieden. „Sein Bischen Brod

halber" ist gewiß nirgendsein so allgemeiner, die

wahre Genügsamkeit des Menschen bezeichnender

Ausdruck, als bey uns.

Ueberhaupt aber giebt es dem Charakter mei-

ner Landsleute ein gutes Z-uqniß, daß in einer

beträchtlichenReihe von Jahren nicht leicht ein

Verbrecher unter ihnen angetroffen wird, der als

ein Auswurf der Menschheit der öffentlichenGe¬

rechtigkeit anheimfalle. Eö finden sichhln und

wieder solche Verbrechen. Diebsiäle und vor-

nämlich Pferderaub find seit einigen Jahren

sehr häufig! Aber nach allen darüber eingezoge-

nett Erkundigungen, sind es selten Einheimische,

die so die Sicherheit des Eigenthums stöhren,

fondern gewöhnlichloses Gesindel, daß sich von

3 -
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außen her ins Land schleicht, und wogegenes
freylichnoch in unferm Vaterlande an genügen-
der Vorkehr fehlt. Der wirklicheMeklenburger
ist zu solchen Schandthaten wenig aufgelegt.
Er ist in mancher Hinsicht in seiner Bildung
noch ziemlichzurück; aber er ist nicht roh und
wild, noch weniger frech und unternehmend zn
Frevelthaten. Mord und Todschlag sind seit
vielen Jahren unerhörte Verbrechen unter uns.
Der gemeine Meklenburger lebt mehrentheils
in einer unschuldigenSorglosigkeit, liebt Stille
und Eingezogenheit, so daß auch der Trunk und
die damit verbundene Libertinage eben nicht sehr
häufige Laster sind.

Erheben wir uns von der NiedernVolksclasse
einige Stufen höher; so finden wir auch in dem
Stande der rechtlichenBürger und Handwerker
ganz die Treuherzigkeit und Ehrlichkeit ohne vie-
len Aufwand von Worten und Höfiichkeitserwei?
sung, welchedem Charakter unsers Volks eigen
sind. Ich will von dieserArt Leuten nicht grade
eben das Maaß von Bildung behaupten, welches
man z. B. in den Ländern der sächsischenFür-
sten bey eben jener Gattung findet; aber deswe¬
gen scheintmir doch unser Handwerker, wenn
gleich bey weniger Artigkeit und Geisteshelle,
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dennoch von Selten seines Charakters lobwürdig

genug. Wenn er sich irgend in den Besitz ei¬

nes genügenden Wohlstandes versetzt hat, so trifft

man bey ihm gewöhnlich eine liebenswürdige

Reinlichkeit und Anständigkeit in seineiy Hause.

Diese Reinlichkeit ist vornämlich zu Rostock in

den Häusern der dortigen Schiffer recht auffal-

leud. Sie erstreckt sich dort bis auf die klein-

sten Theile des Hausraths. Alles ist rew und

geputzt, und Staub und Schmutz sind hier so

unbekannt/ als sie irgend in den Häusern der

Vornehmsten seyn können.

Ueberhaupr verleitet den ßjfef(et)ßmlfd;ea

Bürger sein gutes Auskommen sehr selten zur

Trägheit; er wird vielmehr um so thätiger und

arbeitsamer, je mehr er die glücklichen Folgen

seines Fleißes in seinen verbesserten Umständen

wahrnimmt. Dabcy bleibt er mäßig und besorgt

seinen Tisch mit immer gleicher Frugalität, ohne

in ein weichliches Gütlichthun, oder In eine grobe

Bauchdienerschaft zu verfallen. — Nur de? Ge,

brauch des Kaffees, der leider.' seit verschiedenen

Zahren schr häufig geworden, mögte ihm hierin

mit Recht zum Vorwurf gemacht werden können,

wenn er sichbey den jetzigen hohen Preisen die«

ses Artikels nicht mit mancherley Surrogaten
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desselben zu behelftn wüßte, und sich selbst, stan

des Zuckers, einer andern Süßigkeit dabey be<

Diente.

Selne Vefgnllgensl/ebe findet in der Rege!

nur an Sonntagen Befriedigung. Dann geht

er nach geendigtem Nackmittagsgottesdienst im

Sommer entweder mit Frau und Kindern in

reinlichem, sittsamen Anzüge spazieren, oder be-

sucht irgend einen Belustigungsort, wo er sich

mit Kegelschieben, oder andern Zeitvertreiben ver-

gnügt. Zm Winter begiebt er sich statt dessen

in ein öffentliches Bürgerhaus, wo er bey einem

Glase Bier und einer Pfeife Taback kannen-

gießert, oder ein mäßiges Kartenspiel versucht. —

Der mehr wohlhabende Bürger, oder der, des«

sen Betrieb nur auf die srühern Tagesstunden

eingeschränkt ist, erlaubt sich auch wohl alle

Abende diesen Zeitvertreib, aber doch gewöhnlich

nur auf wenige Stunden, ohngefahr von fünf

bis sieben Uhr, und genießt dann mit seiner

Familie sein frugales Nachtessen. Ueberhaupt

aber muß man es rühmen, daß Alles bey solchen

Conventikeln sehr ordentlich, mäßig und ruhig

iugeht. Völlerey, Zivistigkeiten und thätiiche

Feindschaften werden nicht einmal in höchst selte-

nen Auenahmen im Publikum ruchtbar.
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Die bisherige Charakteristik trifft auch mit

einiger Veränderung bey den aufwärts hiernächst

folgende» Ständen zu. Der Kaufmann, der

Detailhändler, oder wer sonst nach Rang und

Vermögen mit ihm in gleichem glücklichen Mit,

relstande lebt, zeichnet sich auch in seinem geraden,

ceremonielosen Wesen als einen biedern, treu-

herzigen Meklenburger au«. In seinem Hause

herrscht eine beinahe holländische RnnUchkeit,

die sich auf den ganzen Haushalt erstreckt. Sein

Ameublement ist, wenn auch nicht prachtig, doch

immer zierlich und wohlgehalten. Auch sein

Tisch ist gewöhnlich maßig, aber mit sehr wohl,

bereiteten Schüsseln besetzt. Allenfalls erhöht eine

Flasche Wein seinen täglichen Genuß. —

Auch in diesem Stande finden sich noch die

treuesten, wohldenkendsten Hausväter, die sorg-

samsten Hausmütter, denen Wirthlichkeit, eheliche

Treue und zärtliche Kinderliebe Alltagstugend ist.

Der Mann ist am liebsten im Schooße seiner

Familie, und sucht selten Vergnügungen außer,

halb ihrer Gesellschaft. Lst er nicht etwa Mit-

giied eines Klubs oder sonst eines gesellschaftli-

chen Eickels, so bringt er seine Abende im Kreise

der Seinigen zu, führt sie auf Spatziergänge,

ins Schauspiel oder an sonst einen Vergnügung«/
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ort. Sonntags Abends sieht er gewöhnlich einige

setner Kekatwttn bey sich, vi er er ist £>n; ihnen.
Jlbw auch bey diesen Besuchen herrscht im ?l!!qe<

meinen eine bescheidne Mäßigkeit, die den mich'
kernen genügsamet» Geist dieser Classe nnsrer
Mitbürger hinlänglich bezeicbnet.

Zch darf eö indeß hieb«) wohl kanm erwah--

nen, daß es in dieser bisher geschilderten Lebens-

weise schon merkliche Verschiedenheiten gebe, je
nachdem Einer einen vornehmer» Ton assektirt,

oder im größern Aufwände einen höhern Grad
von Wohlhabenheit zu erkennen geben will.

Schon in öiesen> wie in den daran gränzen-

den Standen der Gelehrten und vornehmen

bürgerlichen Slaiidcepersvnen, herrscht oft in der
Wohnung, in dir- Zimmerzteiung, im Ameuble-
ment, im ganzen Hausetat, im geselllchäftlichen
Umgange eine höhere Spannung; mehr Freiheit,
mchr Sinti für geschmackvolle Eleganz, mehr
Empfänglichkeit für Schönheit und Klinst; aber
auch oft' mehr Ostencation, mehr Hang zur
Usppigkeit, mehr Erkünsteltes und ceremvntöfes
Wesen! Dennoch sind Biederkeit, gerade, unver-
stellte tzMhvrzigkeit -uiw Fieimüchigkeir, Mäßig-
kelt und treue Gattenliebe bey den Mehrsien'
unfrer Gelchrien zu Hause. Die entgegengesetz«

/
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ten Fehler der Verschlossenheit, der tauschenden

Höflichkeit, des übermäßigen, luxuriösen Aufm an-

des, mögte ich nur als einzelne Ausnahmen von

jenem allgemeinern Sinne dieser Ciasse gelten

lassen.

Darf ich indeß eine Eigenheit rügen, die

unsern höhern bürgerlichen Ständen, besonders

in einigen Stedten anzukleben scheint, so ist eö

die einer auffallenden Titelsucht. Ich rede nicht

von Ehrennamen und Stmideeerhöhungen, wo-

durch das wahre Verdienst, oder die Gunst der

Fürsten, ungesucht, bezeichnet wird; sondern jenes

eitle Geklingel meyne ich, das von einigen klei-

nern Deutschen Hösen für baares Geld erkauft

zu werden pflegt. Das Wohlgefallen hieran ist

bey uns eine um so mehr auffallende Erschein

nung, da unsre jetzt regierenden Herzöge weder

freygeblg mit solchen Titeln sind, noch sie für

Geld feil haben, und ohnehin jener Vorwurf

vornamlich einen Theil uIlster Gelehrkenzunft

trifft, der am wenigsten sein ' Ceremoniel, sein

Verbeugen und Entgegenkommen nach Graden

des Winkels und nach Schritten abzumessen

pflegt, und dem es wahrlich.' an Aufklärung nlche

fehlt, das Eiile und Unbedeutende nichtssagender

Titel zu bemerken. Zch mag nicht grade den
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derben Ausdruck eines vielgelesenen Schriftsteller«
untersthreiben ( der von leeren Titeln als vo»
Schellen an der — Kappe redet. Warum sollte

sich aber auch der bescheidene, mit seinem Stande
zufriedene Mann nicht genügen lassen an einer
Benennung, die sei» Amt oder selbst gewählter
Beruf für ihn mit sich bringt, da doch jeder
Andre auf einen erkauften Tirel keinen höhern
Werth legt, als den der fünfzig oder hundert
Thaler, die er kostet. Zndeß gebe ich zu, daß
jene Schwachheit mit zu den unschuldigsten, zu
den Sceckenpferdchen gehöre, deren sich jeder
Mensch gerne eins hält, das er nach Herzens-
lust streichelt und liebkost.

In die höhern Regtonen der vornehmen Welt
versteige ich mich nur ungern mit meiner Schil¬
derung. Wie schwer hält es, den dort Herr-
schenden Charakter wahrhaft zu zeichnen! Gleich
dem Chamaeleon wandelt er sich in alle Farben,
und nimmt nach jedem Wind der Mode und
Laune das verschiedenste Colons an. Wer kann
auch unter den dorr so gewöhnlichen glänzenden
Außenseiten, und den verschiedentlich abwechseln«
den Airs von Höhe und Herablassung, von
Güte und gestrengem Wesen u. s. w. die wahre
Gemüthsarr Herauesinden? — Die vornehme
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Welt ist sich ohnehin, wie Garve sagt*), fast

in allen Landern Europa's ziemlich gleich. Wey

chr ist die Zunge gewöhnlich ein für sich beste,

hendeS Glied. Ein Perperuummobile, immer

rastlos und in Arbeit, hat es oft mit dem lang,

samern Kopfe wenig gemein; und das Herz

vollends scheint oft einige Punkte tiefer herab,

gesenkt, als bey den schlichen Naturmenschen.

Daher so viel Worte ohne Gedanken, so viel

Freundschaft, wovon das Herz nichts weiß, so

viel Schein ohne Wesen.'

' Doch sey eö fern von niir, diese Apostrophe

Im Allgemeinen auf die höhern Stande meines

Vaterlandes beziehen zu wollen! Vielmehr sind

in sehr vielen Häusern der Vornehmen, beson,

bers des Landadels, altdeutsche Redlichkeit, treu-

herzige Gesprächigkeit, prunklose Gastfreiheit und

Eleganz ohne Ostentation, noch immer einheimisch.

Wie lobwürdig ist es, auch den Mann von

Stande feine ökonomischen Geschäfte selbst be»

treiben, diese gemeinnützige Thätigkeit der Ruhe

auf dem elastischen Sopha vorziehen, und ihn

über Angelegenheiten der Wirtschaft mit seinen

Leuten, ohne Anmaßung und Hochherzigkeit reden

") vermischte Aufsätze S. 5.
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zu fefytn? Wie reizend, auch manche vornehme

Dame, besonders Vormittags im anständigen

Negligs, 5is in hansmütterlichcr Aemsigkeit die

- Geschäfte des Hauswesens selbst anordnen, und

überhaupt mit achter, unverfälschter Häuslichkeit

jede Pflicht einer guten Gattinn, Mutter und

Wirthinn erfüllen zu sehen? — Wie manchen

mir sehr theurcn Namen könnte ich zu diesen

schwachen Chärakterzügen nennen, wenn nicht

ihre eigene Bescheidenheit, und meinerseits der

Verdacht einer niedrigen Schmeicheleu sie zu ver,

schweigen geböte? Mögten sie Alle, diese vereh-

rungewürdigen Personen, indem sie diese Zeilen

lesen, und sich selbst und ihren edlen Sinn darin

bezeichnet finden, der Huldigung inne werden,

die ihnen mit mir jeder Unbefangene, der sie

kennt, als einen reinen Tribut des Herzens

gerne zollt!
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Landwirthschaft.

r&ev Krfetiau, ble etße und vornehmste Hülfs,

quelle eines Staates, verdient hier um so mehr

einer nähern Erwähnung, da die natürliche Siet

schaffenlM unsers Bodens und Klimas zu des--

sen sorgfältigster Benutzung vorzüglich auffordert,

und für uns aus dieser Quelle das. Einzige zu

ziehen ist, was einen aktiven Handel befördert

und unfern Natioiialreichthum ausmacht.

Man kann auch wahrlichin keinem Punkte

dem Meklenburger weniger Kaltstmi und Sorg-

losizkeit vorwerfen, als In tiefem. Vielmehr ist,

besonders feir einem oder zwey Zahrzehenden,

der Eifer für diesen Theil unsers Betriebes ss

warm und lebhaft geworden, daß der darauf
'verwandte

Fleiß auch auswärts mit Lob und Bey»

fall anerkannt ist, und die dadurch veranlaßt«
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Sensation auswärtige Reiche begierig gemacht h«,

sich bey uns anzukaufen, oder doch ihre Kapita»

lieti in unfern Landgütern/ als einem sehr sichern

Fond, zu belegen.

Zwar begünstigt Im Allgemeinen die natür¬

liche Beschaffenheit unsere Bodens die Arbeiten

des Landmanns nicht mit seinem so reichen und

vollkommnen Erträge, als in einigen andern Ge-

genden Deutschlands. Man rechnet eigentlich

nur ein Drittheil desselben zu dem recht frucht-

baren und ergiebige»; die beiden übrigen aber

zum Mittel, und leichten Boden. Zndeß haben

bereits auch an den mehrsten Orten des letztern

Theils Fleiß und sorgfältige Kultur der Natur

in der Art zu Hülfe zu kommen gesucht, daß

auch sonst sehr unfruchtbare Striche Landes nun

der Mühe und den Hoffnungen ihrer Bebauet

immer mehr entsprechen.

Es bedarf übrigens keiner weitläufigen Aus¬

einandersetzung, welche Fortschritte gegenwärtig

im Vergleich gegen frühere Zahre die Benutzung

unsrer Ländereien gemacht habe. Zch darf mich

dabey nur auf den gemeinkündigen Umstand be-

rufen, daß unfre Landgüter sowohl im Kaufe,

als in der Pachtung, wenigstens um ein Dritt

theil, vielfältig aber sogar um mehr als die
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Hälfte im Preise gestiegen sind. In den letzten

Decenuien trugen zwar einige kornreiche, und

dabei) theure Zahre zu dieser Erhöhung sehr

viel Key, und die dadurch veranlaßte starke Eon/

currenz von Käufern und Pachtern trieb diesen

Handel hin und wieder zu der unglaublichster!

Höhe. Jndeß scheinen doch noch die Mehrstert

im Allgemeinen ziemlich ihre Rechnung bey sol¬

chen Unternehmungen gefunden ju haben; um

so mehr, als unleugbar, besonders bev großen

Gütern noch wesentliche Verbesserungen zu machen

waren, die die Zinsen des gegebenen Kauswmheö

sich im voraus mit Sicherheit berechnen ließen.

So ist es bekannt, daß theils durch die zweck-

mäßigere Einrichtung der Vauergüter, ohne Set

gung der Bauern selbst, theils durch den Ge-

winn von mehrern Aeckern und Wiesen, die bis-

her nur wenig benutzt wurden, eine Menge

neuer Höfe entstanden sind, die vormals nicht

vorhanden waren, und wodurch die vorhandenen

einen fast zwiefachen Ertrag zu liefern im Stan,

de waren. — Zn allen diesen Fällen bleibt der

Werth unsrer Landgüter ein sicherer Fond unsere

Nationalreichthums, und gewinnt immer mehr

an solcher Sicherheit, je mehr die Kultur, und

mit dieser der Ertrag derselben ferner solche Fori»

schritte macht, als bisher geschehen ist.
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Bey allem diesem bereits erzielten Hähern

Gewinn von unfern iländereien, hat man noch in

den liefern Zeiten der Mekieiiburgischm Be-

tvirthfchaftunqsart den Vorwurf einer allzugeriw

gen Benutzung der Felder gemacht. Dieser Vor«

wurf gilt eigentlich unfre Koppeiwirthsebaft, bey

ivelchcr fo viel Land, als Dreesch-Mürbebrach

und Wcideschiäqe, unbenutzt ruht; und er hat

um so mehr Schein, da bey einigen Emchetlun-

gen dieser Schläge ailjährig noch etwas mehr,

als die Hälfte der Accker »»besäet licit. Aber

eine qsnaucre Bekanntschaft mit dein Lokal atu

scrs Landes rechtfertigt dies WirthschaftSsystem,

als das für uns zweckmäßigste und vorrheilhaf-

teste.

Sie wird zunächst durch die Größe unsrer

mehrsten Landgüter und den verhältnißmäßig ge-

ringen Stand der Bevölkerung nvthwendlg ge-

macht. Diese Größe stammt vielleicht noch aus

den Zeiten des dreißigjährigen Krieges,' nach

dessen Endigung der in feine Heimath zurückkch-

rende Edelmsnn die alten Grenzen der Feldmark

verwachsen, ganze Dorfschaften eingegangen, und

umher um sein Schloß nur Wüsten ausgebreitet

fand. Hier nahm also jeder, der sich zuerst wie-

der in Besitz setzte, so viel, als er irgend mit

seinem
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feinem Pfluge befahren, und mit der sich all-

mählig wieder um ihn sammelnden Volkszahl

bestreiten konnte. In der Folge kam noch die

willkühriiche Legung der Dauern hinzu, indem

diesonst von Höfnern besessenenAecker mit zudem

Hof-Felde geschlagenwurden und also die Masse des

letztern vermehrten. Vielleicht hierdurch, vielleicht

durch andre mitwirkende Umstände sind unsre

Landgüter zum Theil zu einer übermäßigen

Größe angewachsen; wenigstens ist es gewiß,

daß sich In den meisten andern Staaten selten

dergleichen von solchem Umfange finden. — Mit

dieser Größe aber steht unsre Vo.'kszahl nicht

in dem gehörigen Verhältnisse. Und schon dieser

Umstand macht die durchgängige Besäung der

ganzen Feldmasse unmöglich.

Ferner scheint der größte Theil unsers Bodens

zum alljähngen Tragen nicht fruchtbar genug.

Er bedarf der Ruhe, um zu seiner Zeit ausge,

zeichnete Dienste zu thun; und wenn er feine

drey und vier Saaten getragen hat, so sind seine

Kräfte auf einige Zeit erschöpft. ES giebt ein«

zelne Ländereien, in welchen auch der Nach-

schlag noch tragen muß und wirklich trägt. Aber

im Allgemeinen würde diese Methode, besonders

da, wo es an überstüßigem Wiesewache, und als»

lieber Meklenh.>.TH. G
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am Dünger fehlt, mehr riskant als vo?!heilhast

feyn. Und in den mehrsten Gegenden, wo klei¬

nere Aecker oder ZLohrte» zum alljährigen Tra>

gen benutzt werden, zeigt sich der Unterschie»

zwischen dem Ertrage auch des besten, aber all-

jährig tragenden, und des zu seiner Zeit ruhen-

den Ackers merklich genug.

Auch verdient hiebcy das Verhältniß unsers

Vlehstandes zum Ackerbau erwogen zu werden.

Der starke und gewisse Absah unsrer Butter ins

Brandenburgische hat unsre Laudwirthe schon

lange auf den großen Gewinn von vermehrten

Hollandereien aufmerksam gemacht. Diese geben

alljahrlg eine gewiss«, uud da, wo der Boden

grasreich ist, die ansehnliche Pacht von zehn Tha-

lern für die Kul>. Daraus erwächst eine sehr

sichere Revenüe, die deshalb auch bcy der Werth-

schähung der Güter besonders mit in Anschlag

gebracht,
'und

als stehende Hebung angeführt

wird. Die Liebe zum Gewinn pflegt zwar auch

hierin Gutsbesitzer und Pachter zu verleiten,

ihren Viehstand übermäßig zu verstärken und

ihre Holländern) auf eine Zahl zu setzen, die für

die Weide und den Vorrath an Winterfütterung

das richtige Verhältniß übersteigt. Zndeß sind es

noch keine ausgezeichnet große Güter, die achtzig
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bis Hunden Pachtkühe z» halten pflegen. Aus

Manchen der größten steigt diese Zahl vielmehr

wohl bis auf zweihundert Häupter. — Man

sieht zugleich hieraus, daß selbst die zu Weiden

schlügenruhenden Hos Felder nicht ganz unbenutzt

bleiben, sondern vielmehr, nächst dem Vortheil

des Ausruheus, noch einen ansehnlichen baaren

Gewinn abwerfen.

Mit der erwähnte» Größe unsrer Güter und

der Stärke der Holländereien steht es zugleich

In Verbindung, daß die Stallfütcerung so wenig

Eingang bcy uns finden kann. Sie erfordert zu viele

Hände, die bey unsrer bestehenden Wirchschafts,

ort, und der geringen Voiks^ahl auf den mehr-

stell Gütern, nicht dafür entübriget werden kön-

nen. Deswegen haben zwar einige reiche Guts,

besitzet auf einzelnen Höfen damit Versuche g?<

macht, aber sich nicht bewogen gefunden, diese

Methode auch auf ihren andern Gütern einzu-

führen. Ein Beweis, daß nach wiferm Lokal

die Stallfütterung nicht so große Vorcheile ge>

währe, als sie vermuthlich anderwärts nach an«

der» Verhältnissen giebt.

Auf gleiche Weife verhalt es sich mit vielen

andern Vorschlägen zu Verbesserungen der Land-

wirthfchaft, welche in Unfern Tagen so häufig

E %
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w ökonomischen Schriften und Journalen an,
gepriesen zu werde» pflegen. Zum Theil feibeti

sie.auf unser Lokal keine Anwendung, zum Theii

sind sie im Großen unausführbar, wenn sie auch

im Kleinen hin und wieder gelingen. Mit der
Theorie und Praxis hat es überhaupt bey der
kandwirthschaft seine eigne Bewandniß. Unter

der Stubendecke und am Schreibpulte erscheint

dem Gelehrten vieles ganz anders, als er es un¬
ter freiem Himmel und iit der ganzen freien

Natur finden würde. Mancher theoretische Oeko-
nom macht auch allenfalls in seinem Garten, mit
Spaten und Harke in der Hand, einzelne schöne

Versuche, die aber da, wo zehn bis zwanzig Last

Aussaat zu bestellen sind, uiiüüerwindliche Hinder-
uisse finden. Wie vieles wird ohnehin in un-
fern schreibseligen Zeiten geschrieben, das mehr
nur für das Honorar des Verlegers, und für den
Handelsverkehr der Buchhändler, als für den
reeken Nutzen des Publikums berechnet zu ftyn
scheint? — Manche andre laut empfohlne Vor-
schlage zu Verbesserungen, halten die wirkliche
Probe, wenigstens in einzelnen Versuchen, nicht
«us. So wurde z. B. das vor wenigen Jahren
neu erfundene Düngungsmittel an dem Wohn,
orte des Verfassers mit ziemlichen Kosten und
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mit alker möglichen Vorsicht angewandt. Allein,

der Erfolg entsprach, besonders im Vergleich mit

dem unmittelbar daran stoßenden, und nach ge,

wöhnlicher Art bedüngten Acker, der Erwartung

so wenig, daß nie ein Gedanke an Wiederholung

dieses Versuchs rege geworden ist.

Es sty indeß hiemit keineswegeS behauptet,

daß der gegenwärtige Zustand unsrer Landwirth«

schast schon über alle mögliche Verbesserungen er»

haben sey. Vielmehr ernennen unsre vornehmsten

und denkendsten Oekonomen noch mancherlei wn

Ganzen und Einzelnen; und es ist nicht genug zu

loben, wie sehr ste eS sich angelegen ftyn lassen,

zur Abhülfe desselben das Zhrige zu thun, und

dabey keine Mühe und Kosten zu scheuen. Ohne

mich darüber in ein genaues Detail einlassen zu

können, will ich nur einige Punkte berühren,

die mir, als bloßem Dilettanten der Oekonomie,

vorzüglich vortheilhaft scheinen.

Dahin gehört zunächst der immer allgemeine?

werdende Anbau des Klees und andrer Futter,

kräuter, selbst der Kartoffeln, deren man sich hie

und da zu gleicher Absicht, sowohl für Rindvieh

als für Schweine, und selbst für Federvieh, zu

bedienen pflegt. Ferner; die Veredlung unserS

Rindviehes durch jährlichen Ankauf aus dem
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Holsteinischen. Diese Veredlung ist um so wich-
ti«r, da sie zwar sehr kostbar, aber doch auch

sehr vortheilhast ist. Nach der Beschaffenheit

unsere Bocene habe» wir nämlich wenig fette

Weide, au^er den für die Holländern) bestimm,

ten Feldern, und auf vielen Gütern fehlt es,

nach der jetzigen Einrichtung derselben, an Pri-

varkoppeln, die zumAufziehen des jungen Ble-

hes förderlich sind. Die dessenungeachtet aufge¬

zogenen Kälber wachsen also nicht so voll und

stark aus, wie die Holsteinischen, und diese wer-

den ohnehin in Ansehung des Milchens vorzüg,

lich gelobt. Deswegen pflegen viele unsrer rei>

chen Gutsherrn den jahrlichen Abgang aus den

HoUändereien mit solchem Ankauf aus dem
Holsteinischen zu ersetzen; und es giebt schon
viele Höfe, besonders tu den Gütern des Herrn
von Hahn, der Grasen von Plesse und
von Moltke, deren Viehstand bereits gänzlich
aus solchen Kühen besteht.

Besonders ist auch die Veredlung unsrer
Schaaszucht hieher zu rechnen.. So hat der
Herr von Moltke auf Schorssar, wie auch
neulich im Zournal von und für Meklenburg
mit verdientem Lobe berichtet ward, eine ganze,
zahlreiche Heerde pon Schaafm Spanischer Race
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aus Sachsengezogen, und seineSchäfereien da-

mit besetzt. Viele andre Gutsbesitzerbetreiben

dieseVeredlung mehr im Einzelnen, over blos

durch Spanische Böcke. Der Erfolg hat es

auch schonhinlänglicherwiesen, wie gewinnreich

diese Unternehmung sey. Vor zwcy Zahlen

wurde die von solchenSchaafen gewonneneWolle

beinahe um die Hälfte höher bezahlt, als unsre

gewöhnliche.

Ich weiß nicht, ob ich die vermeinteVerbes-

ftrnng ilnfter Pferdezucht hier zugleichmit an-

führen darf. Es ist nämlich fast bei) allen un¬

fern reichen Gmsbescherii zur Sitte geworden,

sichEnglischerHengste, oder doch Hengste von

solcher Race zu ihrem- Gestüte zu bedienen.

Zwar scheintes dabey nur vornämlichauf den

Handel mit Reitpferden abgesehenzu seyn; ob

aber, wenn durch die gewöhnlicheNachahmimM

sucht jene Sitte immer mehr allgemeinwürde,

nicht Gefahr da fei), daß unsre berühmteMek-

lenburgischeRace am Ende gänzlich ausgehe?

und ob wirklichdie fubstituirteEnglischezu im,

srer Art von Arbeit stark und dauerhaft genug

sey? das überlasseichAndern, die der Sache

kundigersind,zu beurrheilen.
VielleichtkannunskrnLandwirthen die merk,
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liche Vemacbläfflgung der Obstbaumzuchtzum
Vorwurf gemacht werben. Und wirklichscheint
gegen diesen wichtigenErtragszweigimmer mehr
Kaltsinn, wenigstensim Allgememen,einzureißen.
Vermutlich gab eben dieseBemerkung im vori¬
gen Zahr unsr?r ökonomischenSocierär Veran-
lassung,für eineObftsaarschuleerne Prämie aus¬
zusehen. Aber auch hiebry zeigtesichjener Kalt-
sinn sehr deutlich, indem sich nur ein einziger
Mann, ein Gärtner in Rostockfand, der nach
jener Prämie beqierig gewesen war. — Die
Ursachedieser Vernachlässigungliegt wohl vor-
nämlichdarin, daß wegendes häufigenGebrauchs
der Kartoffeln das Backobstnicht mehr so sehr,
als sonst, gesucht, und das Backen des Obstes
selbstdurch den einreißendenHolzmangel immer
beschwerlicherwird. Der Verkauf des grünen
Obstes ist aber wahrlich! von weniger Bedeu-
tung. Bey irgend zuträglichenJahren ist der
Preis desselbenbey den RostockerSchiffern, die
es nach Rußland verfahren, so geringe, daß es
sich, bey der Entfernung von einigen Meilen,
kaum der Mühe und Kosten des Transports
nachRostockverlohnt, vornämlich da dieserin
«ine Jahrezeit fällt, worin der Landmann mit
der Heuerndte und Bestellung der Wintersaat
nochvollaufzu thun hat.
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Mit der Bienenzucht hat es beinahe eins

gleicheBewandniß, als mit dem Obste, nur daß

man in den letztenJahren, seitdem der Zucker

so hoch im Preise stieg, auf diesenArtikelaus--

merksamerward. Jndeß ist dieser Betrieb noch

keineswegesso stark, als er zu ftyn verdiente,

und wird mehr nur auf den eignenHausbedarf,

als auf anderweitigenGewinn berechnet. Die

Ursachehievvnliegt freylichwohl mit in der Mis-

lichkeitdesselben. Unser Klima scheintwegender

gewöhnlichspaten und kalten Frühlings die Bie-

nenzucht nicht sehr zu begünstigen. Im Allge¬

meinen ist es bey uns kaum das vierte Jahr,

welchessich in dieser Hinsicht recht vortheilhast

zeigt. Dadurch wird aber die Begierde mancher

Landwirthe zu wenig gereizt, als daß sie eine

besondereSorgfalt auf bissen Erwerb verwen«

den sollten. '

Eine schöneSpur von lebendigemEifer für

die höhere Kultur unsrer Landwirthschaft, und

darin zugleichfür die steigendeWohlfahrt des

Vaterlandes, »stdieOekonomifche Soeietät,

welchevor wenigen Jahren durch den patriori-

schenEifer einiger der angesehenstenund vor¬

nehmstenOekonomendes Landes gestiftet ward.

Ihre zweckmäßigeEinrichtung ist sowohl aus;

wärts durch den AllgemeinenLitterar/schen2f/i;
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zeigerund andreZeitschriften/<»sSim Vaterland«
bekannt. Mit Vergnügen bemerktman sowohl

an der bisherigenWahl der mehrstenMitglieder
derselben, weichevornämlichlandbegüterteprak-

tischeOekonomensind, als an de» ausgestellten
Preisaufgaben, daß es damit nicht auf leere
Spekulationen und stubcngelehrte Kenntnisse,

sondernauf das Praktische und wahren Nutzen
Schaffende abgesehen sey. Besondere sind die

für niedere und kleinereLandwiithe bestimmten
Aufgaben und Prämien sehr lobwürdig, und
werden, so Gott will.' — hülsre/cheMittel seyn,

bey dieser sonst so verwahtloserenunp indolen-

ten Classe von Landleute» den schlummernden

Genius zu wecken,ihrer sonst langsamenThälig-

fett neueTriebfedernund eins verstärkteSchwung-
kraft zu geben. Welch ein Verdienst, diese
Menschen, als durch einen elektrischenSchlag,
aus dem betäubenden Scelenschwfe zu wecken,

sie über die Leere und moralischeNullität, in
der sie nur der Nachahmung, oder vi?'mehr der
hergebrachtenGewohnheit blindlingsfolgten, zu
heben,in ihnen das Gefühl der Sslbstchatigkeir,
und, was damit verbunden ist, das Gefühl der
SelbstachtungaufzuregenI — Wer solltenichtdieser
so edle» Absichtden bestenErfolg wünschen?
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Adel.

3^ach unser» bestehenden Staatsverfassungen

macht der Adel überhaupt einen sehr bedeuten?

denTheil unsrerStaatsbürger aus. Er ist gleich;

sam die Zunge in der Waage zwischendem Für,

sten und dem Bürger. Er ist aber auch derje,

nige Theil von Einwohnern eines Landes, bey

dem die feinsten Sitten, der gefälligste An-

stand und der gebildetsteGesellschaftstonzu er¬

warten stnd. Diese gehören aber mit in da«

Gebiet der Kultur, der Kunst und des Ge,

fchmacks.Dies ist die Ursache, warum ich hier

demAdel unserSLandes einen Abschnittwidmen

muß.
Der seiteinemJahrzehend so laut und leb-

Haft geführteStreit über den Werth oder Uik-

wmh des erbllcheüAdels, liegt inbeß gänzlich
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außerhalbmeiner Sphäre. Ich habe wederBe-
ruf nochPflicht, den Lobrednerober Tadler des-
selbenzu machen. Nur mag es mir erlau-t seyn,
diejenigen Grundsähe im Allgemeinenzu bezeich-
nen, welchemichbeydieserUntersuchungleiten.

Erstlich,der Unterschiedzwischenverschiedenen
Ständen ist bisher in unser« Landesverfassungen

begründet« und kann ohne eine gänzlicheUm-
walzung der letztern nicht aufgehobenwerden.
Sollen aber diese, und mit ihnen jener Unter-
schiedder Stände fortwähren; so müssen die
Rechte, Vorzüge und Eigenthümllchkcitendieser
Stände gegenseitigunparteiisch anerkannt wer-
den. Ein leidenschaftlichesUrtheil darüber ver-
leitet gar zu leicht, vvn der einzigrichtigenBah»
der Wahrheit.

Ferner; Stolz, Eigennutz und Gering-
fchätzunggegen minder Bevorzügte — Fehler,
die man so oft dem Adel zum Vorwurf macht!
— sind überall bey Menschen so gewöhnlich,
baß wir sie in allen Ständen bey Individuen
antreffen. Sogar in den niedrigstenHütten
der Landbewohner, die irgend mit der übrigen
Welt einigenVerkehrhaben, herrschtsehr häusig
das geringfügigeVomehmthun, das Halten auf
kleinlicheVorzüge, ebender selbstsüchtigeEhrgeitz,
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welchenwir in höhern Ständen bemerken. Die

Einfalt und Unschuldder Sitten, welcheso oft

als Eigenthum des Landvolks gepriesenwird,

findet mehrentheilsnur — in den Idyllen der

Dichter statt. Nur zeigen sich jene Leidenschaft

ten auf der größern Bühne der vornehmenWelt

mit grellerenFarben und mit mehr Effekt.

Auch giebt es in allenStanden und Aemtern

Leute genug, die durchUnwissenheitund starren

Egoismus weder ihren individuellenVerhältnis,

seil, nochder menschlichenMoralität Ehre machen.

Oft aber scheinte6 sogar, als wenn dle, welche

über solcheFehler anderer am lautestenschreien,

grade die ärgstenEgoistensind, und selbstdenen,

deren höhern Stand sie verhöhnen, aufs nie«

drigsteschmeicheln,wo es ihr eignerVortheil zu

gebietenscheint. Ohne diesekriechende,selbstdie

conventionelleHöflichkeitüberschreitendeSchmeiß

chelep ist aber der Crelin adlicherGeburt nichts

mehr, als jeder andre seines Gleichenvon btffr

gerlicherAbkunft. Erbt er auchName»?,Stamm«

bäum und Güter seiner Vorfahren, so sind doch

Ehre und Achtung keinem Erbrechte unterwor-

fen. Der Nimbus, den Geburt und zufällige

Verhältnissegeben mögen, gehört zu der Sek,

fenblasenpracht,welchenur Kinder bewundern.
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Alle äußereEhre hängt nur von dem Anerken¬
nen der Uebrigen ad. Ohne dies Anerkennen

ist aller Eigendünkel von äußerlichenVorzügen,

wie ein Feenpallast, der nur für eine e^altirte
Phantasie existlrt.

Eudi-ch; die Aristokratie des ReichtHumS
halt wenigstensder Aristokratieder Geburt, bey
sonst gleich fehlerhaften Gesinnungen, das Ge,
gcngewichr. Der Reiche, besondersder es durch
Geburt und Erbrecht, nicht durcheignenBetrieb
und Erwerbfleißist, zeigt sichgewöhnlicheben-so

insolent und stolz gegen Wlnderbegüterte, aiS
es irgend der Ahnenstölzethun kann. Wer ver¬
mag es bestimmtabzuwägen, auf wessenSeite

sichmehr die Schaaie neige? —

Uebrtgens bestimmen wir hier den Grad
der Brauchbarkeit und gemeinenNützlichkeitdie«
ses Standes nicht, insofernein großer Theil deft
selben sich bios das Genießen vorbehalten zu
haben scheint, während daß die übrige Welt in
einer gemeinnützigenGeschäftigkeitihre Bestim-
mung erkennt. — Und wenn wir hier in der
Folge von feinenSitten reden, die wir in die,
fem Stande zu finden glauben, so versteht es
sichvon selbst, daß nur von äußern Sitten in
der Gesellschaft,nichtvon innerer Moraiität die
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Rede sey. Nur jene sind hierunserAugenmerk;

über diese spreche,Jedem sein eigner innerer

Richter ab!

, Der MeklenburgischeAdel ist, insofern er

landbegütert ist, Mitglied des gesetzgebend«»

Corp» fürs Vaterland. Er sieht ferner entweder

die oberstenStaatsämter, HofKevienungenund

das nükrairischeFach für seine Bestimmung cm,

oder widmet sich auch der Bewtrchschaftungsei»

ner Landgüter. Vielleicht mehr als in andern

DeutschenStaaten hat er bürgerlichenBeschäf*

tigungen entsagt. Es kommt hier also anÄ nur

darauf an, was er in jenen Hinsichten ist und

leistet,und wie er darin diejenigeKultur bemee-

ken laßt, die von ihm nach den Vorzügen seines

Ranges im Staate und in der Gesellschaftzu

erwarten steht.
Wie aber vornämlichdie ErziehungMenschen

bildet, und sie im Allgemeinenwie im Vesow

dem ihrer Bestimmung entgegenführt; so habe»

wir auch Key dem jungen Adel hierauf zunächst

zu sehen,und um so mehr hierauf zu sehen, da

wir beydiesemStande voraussetze/ikönnen, daß

eö ihm an den Mitteln zu einer zweckmäßigem

Bildung wenigerfehle, als es in den mehrsteo

übrigen Ständen zu erwarten ist.
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Diese Erziehung aber, welche unser

Adel genießt, entspricht dieserErwartung nicht

ganz. Zm Allgemeinen wird er durch Pri¬

vat - Erziehung im väterlichen Hause gebildet.

Daran ist nicht bloS, wie an jeder Privat-Er-

Ziehung, der Mangel an Nacheiferung,an Er»

weckungdes Gemeingeistesund eines edlen Ehr/

gefühls zu tadeln; sonderneSkommtauch hinzu,

daß dadurch gewöhnlichvon frühe an das Bor-

vrtheil des Standes solcherJugend eingeflößt,

und sie zu einerAbsonderungvon andern Stän-

den gewöhnt wird, die sowohlfür die Moralität,

als für manche andre Verhältnisse mit Men-

fchen,sehr nachtheiligwerden kann. — Zudem

fmb die Hauslehrer, welchediesemErziehungs¬

geschäfte vorstehen, Candidaten, die selten dies

Fach mit großer Liebe betreiben, sondern nur
ihren Lehrerstandsich nochgedrungen,als einen
Zwischenaktzwischenihren Studentenjahren und
der gewünschtenweiter»Beförderung,gefallenlas-
sen müssen; die ferner weder in ihremväterlichen
Hause, noch auf der Akademiezu dem feinen
Ton, zu der Politur des gesellschaftlichenUm,
ganges gewöhnt sind, zu welchemsie ihre Zög-
linge anführen, und worin sie ihnen zu Mustern
dienen sollen, die als» in dieser ihrer Spähte

bios
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bringt es aber auch mir sich,daß die Zöglingean

alle»Artenvon Vergnügungen, Gesellschaftenund

Zerstreuungendes elterlichenHauses rhetlnehmen,

und dadurch ln ihren wissenschaftlichenFort«

schrittenaufgehalten werden. Zwar kommt ih-

nen dieserUmstand oft dahin zu Gute, daß sie

frühe an Gesellschaftenund den darin geltenden

Silken und Manieren gewöhnt werden; aber

da eine wirklicheBildung nicht ohne Bereiche,

rung an mannigfaltigen Kenntnissen statt finden

kann, und diese Bereicherung in der Jugend

durchaus Fleiß erfordert, ohnehin der Hang zu

Zerstreuung?«in jenem Alter sehr stark ist, und

bey den heranwachsendenSöhnen der Adlichen

durchReiten, Fahren, Gesellschaftenund andre

Zeitvertreibeim väterlichenHause nochmehr ae<

nährt wird; so wird der gewisseNachtheil dieser

Art vonErziehung durch die etwaiügengeringem

Vortheile keineswegs aufgewogen.

Ich sagtezuvor, im Allgemeinen sey bieg

die Erziehungunfere Adels. Dabcy finden aber

allerdingsvieleeinzelneAusnahmen statt. Eine

beträchtlicheZahl unsrer jetzigenAdlichen ist zu

Braunschweig, zu Stuttgard, Klosterbergenund

in andern ähnlichenZnstituten gebildet. Gegen,

UcderMcklenb,i.Th. H
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wärtig befindensichverschiedeneunsrer vornehmen
Zöglinge zu Halle auf dem Padagogio: und
Einer unsrer vornehmsten und verdienstvollsten
Staatebedientcn giebt jetzt, ohne Rücksichtauf
seinen hohen Rang, das bisher selteneBeispiel,
seinenSohn die öffentlicheDomschulein Schwe,
rin besuchenzu lassen. Ein Beispiel, das bereits
bey andern Männern seines Standes ehrenvolle
Nachahmung findet!

Eine bessereRichtung giebt der Umstand der
Bildung unsersAdels, daß derselbeseineSöhne,
auch wenn sie nichtgrade dem gelehrtenStande
gewidmet werden, doch gewöhnlicheinige Zut
auf eine Akademieschickt, wenn sie nicht sonst
frühe in auswärtigen MiUrairdiensten angestellt
werden. Zn beidenFällen kommensie dochvon
der Erdschollehinweg, auf der sie gewiegtwur-
den, und aus dem engen Eickeldes elterlichen
Hauses hinweg, der bisher ihre einzige Welt
war. Sie werden also in andre Verhältnisse,
in Verbindungen mit Menschenvon verschiede-
nen Ständen, Sitten, Talenten versetzt, und
verlieren darin das Einseitige,welchesihnen vom
väterlichenHanse her anhaftete. Sie sehenhier
Werke der ausländischenKunst,und bilden,wenn
auch nicht immer nachGrundsätzen, dochdurch
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Zwar halte ich weder das akademischeLeben,

wie eS von den mehrsten jungen Reichen aetrie«

Ken wird, noch weniger den Milita'.rdienst, für

die Schule der feinen Sitten und des ächten

Geschmacks. Allein schon das Abschleifendurch

den ausgebreiteten! Umgang mit Menschen von

großer Verschiedenheit,da?, auf Universitäten so,

wohl, als im Militärdienst herrschendePoint

d'Honneur, welches wenigstens von unsittlichem

Betragen in der Gesellschaft zurückhält, bringt

bey Leuten, denen doch von Zugend auf ein ge»

wisset einseitiges Gefühl ihres Ranges mitge-

theiic ward, einige Gewandheit und Feinheit zu»

wege, bey welcher sie alles Anstößigezu vermeid

den, und ihren Sitten und ihrem Umgänge die

gefälligsteForm zu geben suchenmüssen.

Kommt noch hinzu, wie es sehr oft geschieht,

daß die jungen Adlichen nach ihren akademischen

Lahre» einige Zeil auf Reisen gehen, und an

auswärtigen Höfen oder in den vornehmsten

Gesellschaftenandrer Staaten Zutritt erhalten;

oder W ihrem Mliitairdienste in Residenzstädten

und andern großen und volkreichenOrten stehen;

so wird auchdies für sie eine Schule der Sitten

und des feinen Betragens in der Gesellschaft.

H 2
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llr.ftreitig istes überhaupt einVorzug des Adels—
und der Meklenburgische ist dazu auch überall
kekannt und angeschengenug — daß er in allen
vornehmen Gesellschaften leicht Zutritt erhalt,
und daß der Adelebrief an Höfe» und in den
glänzendsten adlichen Cirkeln als ein allgemein
zeltendes Entreebillet anerkannt wird, da es im
Gegentheil für die Söhne der Bourgeoisie vie-
ler Empfehlungsbriefe bedarf, um in irgend eine
vornehme geschlosseneGesellschaft zugelassen jti
werden.

Die Militärdienste, in welcheunsre jungen
Adlichen treten^ sind mehrenkheiis auswärtige.
Unsre weise Regierung ist von der Schwachheit
mancher kleinern Fürsten frey, eln starkes Sc'<
datencorps zu unterhalten, das dochin kritischen
Fällen gegen die Myrmidonen der großen Mäch-
te nichts auszurichtenvermögt?, zum bloßen Spie-
len damit, aber immer zu kostbar und drückend
fürs Land, ohnehin nach unsrer DeutschenReichs,
Verfassung sehr unnölhig ist. Daher ist unser
Militalr.'Etat nnr schwach,und begreift nur so
viel Mannschaft, als zur Besatzung in unsern
vornehmsten Städten erfordert wird, ungefähr
dreytausend Mann. Es können also nicht alle
jungen Edelleme, die dies Fach erwählen, dabey
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angestelltwerden, und sind deswegen genöthigt,

auswärtige Dienste zu suchen. Und dies ist für

sie nicht ohne Gewinn. Zn einen fremden und

weit größernEickel verseht, in einen ausgebrette,

tern Verkehr mit Männern ihres Gleichen ge-

bracht, und zum Theil auch strengernRegeln des

Dienstes und der Subordination unterworfen,

ertragen sie die Felle, die ihren Sitten das Rau»

he und Eckige benimmt, leichter, als sie sie auf

dem vaterländischenBoden und unter manchen

Familienvcrbindungen in der Heimath ertragen

würben. — Wir zählen daher unter unserm Adel

viele angeseheneMänner, die in solchenSchulen

gebildet, und mit manchen eignen Erfahrungen

des Lebens bereichert, jetzt die Ehre unsrer vor,

nehmsten Gesellschaftenausmachen, und eben so»

wohl durch ihre Sitten, als durch ihre Geburt

den Rang behaupten, in welchemsie stehen.

Eine ahnliche Bewandniß hat es mit denen,

die in fremden Hos, und Staatsdiensten ange,

stellt werden. Zhnen kommen die Vorzüge des

Standes und der Gesellschaft, worin sie gebildet

wurden, nochmehr zu Gute, als es im Militair,

dienstemöglichist. Und wir können unserm Va-

terlande in dieserHinsicht nicht das Lob versa,

gen, daß es andern Staaten und Mächten, nicht
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blos Im Mlitair/ sondern auch im Ncgierunz«-
fach sehr rühmwürdige und berühmte Männer

geliefert hat. In Wien, Berlin, Stitttgard,
Bayreuth, Kiel und Copenhagen bekleideten
noch vor Kurzem, und bekleidennoch jetzt einige'
unsrer adlichen Landsmänner die angesehensten
Stellen. Verschiedenederselbenzeichnetensichin
der diplomatischenKarriere bey den kritischenZeit-
lauften des letzten Dezenniums vorcheilhaft aus,
und erwarben sichum ihr angenommenes Vater-
land ruhmwürdige Verdienste. Ich nenne unter
diesen nur den WnrremberglschenMinister von
Mandelslohe, der vor einigen Jahren als
Gesandter des Herzoglichen Hofes den Frieden

mit Frankreich zu Paris unterhandelte. Selbst
Bernstors, Dännemarks guter Genius, stamm«

te ursprünglich aus uuserm vaterländischenAdel,
und leuchtete zu seiner Zeit wie Orion unter
minder glanzenden Sternen.

Zur größten Verfeinerung der Sitten und
der vollkommenstenPolitur des gesellschaftlichen
Umgangs wird, wie Garve sagt"), Wohlha-

*) Wer näheres Interesse an diesemGegenstands
nimmt,demempfehleich den,mit feinemphiloso¬
phische»BeobachtungsgeistsgeschriebenenAussatz
des seel.Garve: Ueber die Maxime Üc/
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benheit und Muße erfordert. Wohlhabenheit, »in

den mit einem ausgebreiteten Verkehr in glän,

zendenCirketn nolhwendig verbundenenAufwand

bestreiten,Muße, um einen beträchtlichenTheil

seinerZeit der Gesellschaft widmen zu können.—

Diese Wohlhabenheit und Muße finden sich auch

Key unserm Adel.

Er ist unstreitig im Besitz eine« großenReich«'

chumS, insofern ein Drittheil des ganzen platten

Landes unter demselbenvertheiit ist. Diese Be-

sitzungenmachen einen sehr sichern Fond zu an-

sehnlichenEinkünften ans, die ihm jährlich der

Ertrag dieser Ländereien gießt. Zwar wird die

Wohlhabenheit der Individuen durch den Um¬

stand sehr geschmälert, daß die Güter einer Fa¬

milie nicht immer zusammen bleiben, sondernsich

die Söhne nach demAbleben des Vaters in die

Perlasscnschaft theilen. Aber da unsre Land-

güter mehrentheils größer, als in andern Landern

sind, so werfen sie doch auch einzeln, bey einer

weisenO-konomie, für ihre Besitzer beträchtliche

chefoucaults: Das bürgerliche Air ver¬

liert sich bisweilen bei der Armee,

niemals bei Hofe. S. desselbenVersu-

che über verschiedene Gegenstände aus

der Moral, Literatur und dem gesell¬

schaftlichen Leben. Th. i. S. -?7.
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Einkünfte ab. Und diese sind daher tm Stande,
nicht bloö den Aufwand eines gesellschaftlichen,
anständigen Umgangs zu bestreiten, sondern auch
in ihrer übrigenLebensweise,inKleidung,Hatte¬
rath, Zimmerverziermign. s. w. der Mode zu
folgen. Deswegen finden wir in feinem andern
Stande, nach Verhalmiß der örtlichen Gele,
geaheit dazu, so viel Geselligkeit, solchesöftere
Beisammenseyn, als in den Häusern der Adli-
chen. Auf dem Lande ist dies freilich noch nicht
immer die ungezwungene, von Einladungen und
Gegeneinladungen nnabhängige Geselligkeit, bey
welcher Freundschaft und Fröhlichkeitden Vorsitz
haben. Zn einigen Gegenden herrscht hierin
vielmehr noch viel Ceremonlell und Steifheit,
die die würdige Aufnahme nur nach der Zahl
der Schüsseln und der Güte ihres Inhalts be,
rechnet. Jedoch gewinnt in manchen andern Cir»
keln eln freierer Sinn und reinerer Geschmack
auch hierin schonm»hr die Oberhani,.

Auch Muße genug findet sich für unfern
Adel, sowohl für die Hof- und Staatsbedienten,
als für die größere Zahl derer, die ihre Land,
güter bewohnen. Für jene, welchebey Hofe an-
gestelltsind, ist lchon an sichbeinahe das ganze
Leben in jenerHinsichtMuße, da sie kein andres
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Geschäfthaben, als das Geschäftdes Umgangs

und des gesellschaftlichenZeirverrreibeS. Aber

auch bei) den wichtgern Staaleämtern bleiben

dochfast täglich einige Stunden übrig, die der

Gefellschaftzu widmensind. Und selbstder Land¬

adel, so fortwährend und In allen Theilen wich-

tig auch die Geschäfteder Oekonomiesind, hat

dochgleichfalls, bey einer guten Einrichtung des

Wirthschafrswesens, Muße genug, öfter, als

jeder andreStand, desMngangs mit der großen

Welt zu genießen. So gingen unsre reiche»

Adlichenehemals häufig nach Pyrmont, Spaa,

Carlöbad; jetzt wird dieseReiselust, zum große»

Vortheil des Landes, mehr durch das näher lie-

gende und nicht weniger besuchteDobberan bei

friedigt. Zm Winter geben unser Hos, oder

Berlin und Hamburg die im größern Menschen»

verkehrgesuchtenGenüsse.

Wir haben einen zahlreichenund glänzenden

Hof, dem zwar einige Eigenheiten andrer und

größererHöfe fehlen — Cabalen und steifesCe-

remonlell!— der aber nach demZeugnissevieler

angesehenenReisendenmanche,nicht blos gleiche,

sondernauch größereHöfe an Glanz und Ver¬

gnügungenübertrifft. Und wie überhaupt Höfe

die Sammelplätzeder vornehmstenund reichsten
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Staatsbürger, die Vereinigungspunkteder «or,
zügs/chstenStände und Personen, wie dieSchau-
Kühnen der zahlreichstenund geschmackvollsten
gesellschaftlichenVergnügungensind; so trifft dies
auch boy unsermHose zu. Er verdient um so
mehr von denen, die nach ihrem Range Zutritt
zu demselbenhaben, besuchtzu werden, da hier
die Fesseln der Etiquett? wenig drückend, das
Ceremoniell wenig lästig und der ganze Herr-
schendeTon leicht und natürlich ist. Und wie
sichferner an Hösen durch den dortigenZusam¬
menfluß des Reichthums und das Beisammen-
seyn der bemitteltstenStaatsbürger dieProdukte

<desKunstfleißes,das Neuestein Erfindungen der
Bequemlichkeit, der Zierde, des Luxus, und die
WerkederMode unddesGeschmackskoneentrircn;
so ist auch hierin unser Hos eine Schule für den
Adel unsers Landes. Eben diesem Verhältnis!
macht in seinerArt der Meyenburg-Strelitzische
Hof gleicheEhre. Was diesemallenfalls an ei<
genthümlichenGlanz und Reichthum, an der
.Zahl hoher Bedienten abgehenmag, das wird
durch dieVerbindungendesselbenmit den köniz,
UchEnglischenuud Preußis6)enund andern fürst-
lichenHäusern Deutschlandsersetzt, und die an:
ftäiiMgePopularität, wie die feine Sittsamkeit



desselbenwird an den erhabnenTöchterndieses

Hauses in demMunde großerVölkerzumrühm-

vollenLobspruch.
Nach diesenVerhältnissen ist nun auchunser

Adel hinter den Coryphäen der seinen Weit in

andern Ländern und Staaten gewiß nicht zu-

rück.— Das Mehr oder Weniger bey einzelnen

Mitgliedern desselbenfinüet überall, und soauch

bey uns statt. — Sich mit Anstand zu produ-

ciren, der ganzenäußern Darfteilung, wie es je-

deömal der herrschendeGeschmackund die allge-

bietendeMode erfordert, das gefälligsteGewand

zu geben; Würde mit Zwanglostgkcitzu verbin¬

den; gegenden Vornehmer» Achtung ohne Ge-

zwungenheitzu bezeigen,gegenden minder Vor,

nehmen seinemRange nichts zu vergeben/ ohne

das Uebergewichtdesselbenden Andern auf eine

unangenehmeArt empfinden zu lassen; zuvor¬

kommendund gefällig zu seyn, ohne seinemWe-

sen das Ansehn des Gesuchten zu geben; den

Faden der Conversation mit Leichtigkeitanzu-

spinnenund durchzuführen, und stets die Ge¬

genständeder Unterhaltung von der angenehm-

sten Seite darzustellen— wenn dies, und Alles,

was sonstdas zauberischeWort: Welt haben

in (Ichschließt,zu den feinen Sitten und den
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Vorzügen des guten Tons gehört; so werden
dieseAttribute des Mannes von Welt gewißj„
den mehrstenCirkelu unsere Adels nicht verge»
bens gesucht«verde».

Die große Anzahl derer, die sichans diesem
Stande denStudien widmen, beweisetübrigens
zur Genüge, daß unser Adel nicht durchgehendS
nur in den freilich sehr prekärenVorzügen des
Ranges, der Kleidung, des leichtengefälligen
Umgangs und des Berufes zur Muße feineEhre
und Freude suche, sondernauch zu solidernund
nützlicher!!Beschäftigungendes Geistes aufgelegt
fey, an Wissenschaftenund ernsthaften!Nachdem
ken Geschmackfinde. Die Stellen bey der Re<
gierung und den hohen Laiideegerichten, so wie
die der Landrarhe, sind nicht nur mit solchen
Männern besetzt, die sichzum Theil ein vorzüg¬
liches Lob von Seiten ihrer Gelehrsamkeitund
Kenntnisseerworbenhaben, sondernes sindauch
bcy Erledigungen solcherStellen würdigeCom?
Petenten dazu genug. Zch habe es auch schon
zuvor erwähnt, daß selbstauswärts solcheange»
seheneStaatsämter vielfältigmir Meklenburgern
aus dieserClassebesetztsind. Andrewidmenihre
ländlicheAbgelchiedenhelrvomTheater des össeiit,
lichenLebens Lönzlichdm Musen. Wir zahlen



unter diesenruhmwärdige Schriftsteller. Von
Hahn, vonFerber, vonFlotvw, v on La n,
germann, von Kamptz, von Oertzen,
vonZehmen sindNamen, die die gelehrteWelt
zu Ihrem Lobe keniit. Und noch viele Andere

sind, ohne sichgrade Schriststellerruhmerworben

zu haben, ganz im Stillen Zremideund Beför-

derer der Wissenschaften.— Welcher wohlden-

kende Patriot sollte das nicht mit Vergnügen
erkennen?

Unser Adel hat zu seiner allgemeinenAus-

Zeichnung,zwar näht für den alltäglichen Ge«

brauch,aber doch,um sichderselbennach Willführ

zu bedienen, eine sogenannte Landes.-Uniform

von feinemScharlachmit gelbenKnöpfen, fchwar-

zen sammetnenAufschlägenund goldenenEpau,

lets. Sie ist von dem gegenwärtig regierenden
'Herzoge dem Adel ausschließendzuerkannt und

gilt bey Hofe zum größten Galla. Durch das

Schöne der Farbe und das Geschmackvolleder

ganzenKleidung giebt sie, vornämlich In einem
zahlreichenEnsemble, ein vortrefflichesAnsehn.
Zwar ist sie sowohl durch die Delikatesse der
Farbe, als die Theure des Tuchs sehr kostbar;
aber siegewährtdagegenauch die Vortheile jeder
Normallracht. Sie beugt der Verlegenheit in
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der Auswahl, der sonstnithigen öfter» Verän¬
derung in der Kleidung, und dadurcheinems-hx
verführerischenThetl bei Luxusvor. Für dieje-
«igen Cavaliere, die das Forst- und Jagdwesen
bedienen, ist die Uniform grün mit rothen sam-
tnettmi Aufschlägenund gelben flachenKnöpfen.
Die HerzoglichStrelchischen Uniformen unter«
scheidensichvon jenen nur durchblaßgelbetuche*
ne und mit Gold gestickteAufschläge.

Man macht übrigens dem Meklenburglschen
Adei hin und wieder den Vorwurf des Stolzes.
Unter andern rechnet es ihm Nugent*) dazu
an, baß er stch„auch bey obwaltenderDürft
„tigkeit, allen bürgerlichen Beschäftigungenund
„Erwerbzwelgenentziehe,und aus läppischemVor-
„urrheil der Geburt, alle ehelicheVerbindungen
„mit bürgerlichenTöchrernverachte." Geschieht
jenes aus Stolz, so trifft derselbemit Harten
S-chlsgendie eigne Scheitel derer, die ihm fröh;
»en. Die letztereBeschuldigungaber wird in
den neuern Zeiten durch'vielegegenseitigeErsah-
rungen widerlegt.

Will man eine gewisse Art von Absende,
runguud oft bemerkbarenEntfernung von Men¬
schen andrer Abkunft Stolz nennen; so trifft

') ReisedurchMkwibmg, Th. 2. S. 110.
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jener Vorwurf überall bey demAdel zu, da in
dem System unsrcr jetzigenVerfassungen eine
wirklicheScheidewand zwischenAvlichen und
Nichtadlichenbesteht,die sichjeder,der diewirkliche
Weit nicht nach Idealen mißt, gefallen lassen
muß. Zm Grunde findet zwischenallen übrigen
Ständen, wie sie nach Beschäftigungsart und
Vermögensumständenauf- oderabwärts von ein-
ander verschiedensind, eine ähnlicheAbsonderung
statt. Selbst bey den Adlichen wird sie ln ge-
wisserHinsichtnachdein Verhältniß des mehrern
oder mindern Alterthums, Ansehm?und Reich«
thums der Familien bemerklich.

Man kann indeß nicht, ohne die Wahrheit
zu verletzen, behaupten, daß der Adelstolzbey
uns durch besondere Begünstigungen Vorschub
erhalte. Nicht durch den Vorzug der Landstand-
schasr: denn auch die nichtadlichenGutsbesitzer,
so wie die Städte, genießen dieserEhre. Nicht
durchFreiheit von Abgaben: denn alle Lanböe-
gütertetragen den ihnen gebührendenTheil get
meiusamerLasten. Nicht durch ausschließliches
Vorrecht zu den vornehmsten Staatsämtern:
denn sowohlim NegierungSrathe, als in den
übrigen hohenCollegiensind noch jetztMänner
von bürgerlicherAbkunft angesetzt. Das aus-
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schließlich?Vorrechtzu Hofbedienungenkannman
aber unserm Adel nicht als besondereBegünsti¬
gung anrechnen, da dies beyallenHöfen befolgte
Sicre ist. Und vernünftigeMänner vom Bür¬
gerstande haben schonlängst die lästige Ehre, in
den Vorzimmernder Großen ju ivarten, mehr
bedauert, als beneidet.

Was den Adeistvlzder Individuen betrifft,so
hat man schonlängst bemerkt, daß er sich mehr
und mehr verllere, je nachdemsie mit der Auf«
klärung unsrer Zeit fortrücken. Wo man ihn
noch am mehrstrn findet, das ist dey dem ge,
ringern, neuem und wenig begüterten Adel.
Aber wer will es diesemverdenken,daß er durch
ein angenommenes vornehmes Air zu ersetzen
sucht, was ihm an der Realität abgeht?

Auch die Bemerkung, daß der Adliche,wenn
er gleichisolirt bescheidenund höflichist, dochin
größere Gesellschaften vereint, einen größern
Werth auf sich und seineGunstbezeugungenge«
gen Nichtadiichesetze,bestärkteigentlichjeneBe-
schuldigungdes Stolzes nicht. Die Bemerkung
ist wahr. Aber sie trifft den Adel im Allgemein
nen, nicht ausschließlichden unsrigen. Jene Er-
scheinungist in der Natur der Sache und in
dem eignenVerhältnis des Adelstandesgegrün¬

det.
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det. In solchergrößern Verbindungder Adlichett
wirkt nämlichder Esprit de Corps stärker, als
wo man nur einzelneMitglieder sieht. Es liegt
auch tief in der menschlichenNatiir, sich am
liebstenzu seinesGleichen und zu denen zu hal¬

ten, die man am meistenkennt, und zu welchen

uns gewissermaßeneine eigneGeistes- und Ideen-
verwandschafthinzieht. Diese Bemerkung gilt
überall'. In einer Versammlung von Gelehrten

wird der einzelneKaufmann wenig bemerkt,und

wiederum unter mehrern Kaufleuten der einzelne

Gelehrte eben so wenig. — Es kommt hinzu,

daß bey einer zahlreichen Gesellschaft gleichen

Standes die Unterhaltung für Einzelne aus am

dern Ständen nicht gleichesInteresse hat.. Viel-

leichtziehensichdiesedeswegenselbstzurück,und

glauben dann, aber mit Unrecht, .vernachlässigt

oder stolzbehandeltzu seyn, wenn sich die Ge-

sellschaftnicht zu ihrem individuellenGeschmack

in der Conversario»herabläßt.

Ohnehin bleibt es aber auch wahr, und es

ist der menjchllchenNatur gemäß.' daß sichdie
Adlichen,wenn sie in einengrößernCirkelvereint
sind, gewissermaßenstärker und größer fühlen,

und sich wohl sogar gegen einzelneAndere von .

fremdem GefiederZurücksetzungenerlauben, von

lieberMeklend.i.TH. Z
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denen fie etwa beneidetzu werben sicheinbilden,
odergegenwelchesie, als gegenMitglieder eines
ihnen an Zahl weit überlegenenCorps, auf ihrer
Hut zu feyu und ihrenWerthgeltend zu machen,
Ursache zu haben vermeinen.— Doch genug
von solche»Menschlichkeiten,dir wir gern mit
dem sanftenFlügel der Liebebedecken.

Denken wir übrigens über den Gang der
menschlichenDinge kaltblütig nach, und lassen
uns die Gründe gefallen, mit welchen,selbstbey
der fortschreitenden Kultur unsers Zeitalters,
die Verschiedenheitder Stände und die Untere
ordnung derselbenunter einander zu rechtfertigen
ist; sehen wir dabeymit unparteiischprüfendem
Blicke auf die individuelleKultur unsers vater-
ländischenAdel«; so findenwir gewiß neben Ei-
tilge», die ihren Adelebriesals das Einzige an-
sehen, wodurchihre ExistenzWerth erhalten mag,
viele Andere, denen nicht blos, als aus dem
Elückörade gezogen, ein einsylbigesVorwort zur
Bezeichnung ihres WertheS zu Theil ward, son»
dern die auch Vorzüge des Kopses und Herzens
aufzuweisenhaben, wodurchsie ihres Ranges in
der Gesellschaftwürdig werden; die, der.Fesseln
einer steifenEtiquette und des höfischenVegeti.-
rens nachfremdem, nicht immer gebilligtenMl-
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leu müde, zu? schlichtenNatur zurückkehrten;die

sichdurchReisen bildeten, oder im wetten Ver«

kehr mit der großen, freien Menschheitdie Ein«

feitigkeit des Charakters verloren, bey welcher

sie sonstvielleichtdas thenre Zch in der Kette

der Wesenziemlichhochansetzten; oder die, mit

soliderLektüregenährt, Energie des Geistes ge,

nug erhielten, der Mummereien auf der Bühne

der großen Welt nichr za achten, sondern sich
und Andere nach der Wahrheit zu würdigen;

die wenigstens Lebensphilosophielernten, und

in wissenschaftlichenoder Erfahrungekenntnissen

mit ihrem Zeitalter fortschrttten; die wohl selbst

an den geräuschlosenFreuden ländlicher Stille

auf ihren LandsitzenGeschmackfinden, und bey

dieser Richtung ihres Verstandes und Herzens

den Umgang mit uns ungestempeltenNatur-

menschennicht verschmähen. Denken wir uns

ohnehin Manchen unter ihnen, za dem wir nach

Erziehung und herzbeengendenVorurtheilen nur

als in eine höhere Sphäre hinauf zu schauen

gewohntftyn mögen, der uns aber im Alltags,

rockanders als lm Gallakleide, unter eiuer ein-
fachen Stubendecke, im Kreise seiner Familie,

und bey demstillenGange im Wohnzimmer an-

ders erscheint,als wirs fönst dachten; so finden

Ä -
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wlr oft In der GesellschaftsolcherÜblicheneinen
ßeiftteid)etiEickel, In welchemzwangloseMm»
terkeit herrscht, und, ohne Absehen auf Geburt

und Rang, Zeder fo vlel gilt, als fein immer

Werth enthalt.
Wer Aber ferner der wahrhaft Weife und

Edle sey, der bey einem unaufhaltbarenStreben

nach den besten Vollkommenheitenund Verdien-

sten des Menschen — auch bey einer ihm dar«
gebotenenKrone kaltenHerzens und stillenGan,

geö vorübergienge? das würde immer nur eine
sichereProbe offenbarmachen, die, zum Glück
für die Mehrsteir, nur sehr selten zutrifft; die

aber vielleicht für Viele, die sonst über alle
äußerlicheVorzüge spötteln, eine sehr verführen-
scheVersuchungseyn dürfte.

Ich beschließeendlichdiesenAufsatz, auch in
Beziehung auf mein Vaterland, mir den schönen
Worten G arve'ö *). „Ichgestehe e6, ichsehe—

„vielleichtin den Aufwallungeneines Enthustas-
„nms, der dieVernunft und die Erfahrungen in
„seinen Ahnungen überfliegt,der aber gewiß tiue
„aus Empfindungen eines menschenfreundlichen
„Herzens stammt, — den glücklichenZeiten ent,
„gegen,wo von adlichenSitten und bürgerlichem

*) S. (i. ct. O. S. 445.
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„Air unter uns weit weniger,als jetzt noch, die

„Rede seynwird; und wo dergleichenSchilderun-

„gen, wie ichsie hier,auszuführenversuchthabe,

„nur als historischeDenkmäler eines ehemaligen

„Ziistandeöder Dinge, nicht als moralischeAuf-

„klarungen ihrer unveränderlichenNatur, werden

„interessirenkönnen." —
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Bauernstand.

©er Stand der Bauern «st überhaupt für
jeden Staat einer der nützlichstenund verdienst,
vollesten. Er sorgt für die ersten und unent-
JährlichstenBedürfnisse aller übrigen. Er be-
treibt diejenigenGeschäfte, vor welchen andre
Menschen, die nicht von Jugend auf dazu ge¬
wöhnt sind, sowohl in Absichtder damit ver«
bundenen großen und vielen Beschwerden, als
der davon unzertrennlichenUnsauberkeit,—Wider/
willen und Ekel beweisen. Er thut dabey,mehr
oder weniger gezwungen oder willkürlich, aus
die mehrsten Bequemlichkeiten,Erholungen und
VergnügungenVerzicht,durch weiche,wenigstens
zu Zeiten, jederAndere«feinLeben erheitert, und
widmet sichganz seinem schwerenBeruf, der
fast in jeder Jahreszeit gleicheAnstrengungseiner
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Kräfte erheischt.— Von dieserSeite betrachtet

ist der Bauernstand in jedemStaate, und be-

sondersin einem Lande, wie Meyenburg, dessen

vornehmsteSubfTstenz auf Ackerbauberuht; in

welchemder glücklicheFortgang desselbenso un-

mittelbar in den Wohlstand eines jeden Landes-

«inwohnerseingreift, gewiß sehr ehrwürdig. Es

ist Unverstandund Unsittlichkeit,mit höhnischem

Vornehmthun den Bauer seineNiedrigkeitnoch

mehr empfindenzu lassen.

Und doch ist es auch bey uns noch sehr ge-

wohnlich, ihn als sehr geringfügig und verächt¬

lich zu behandeln.— Die Ursachehiervon liegt

wohl freilichbesondersin der nieder» Srufs von

Bildung, worauf der gewöhnlicheBauer steht.

Aber dieser niedrige Kulturstand hat wiederum

in eignen Verhältnissen seinen Grund, welche

ihm selbstweniger, als Andern, zur Schuld an,

gerechnetwerden können. ,

Zu dem Bauernstande, von welchemich hier

rede, rechne ich die ganzeMasse von Bewohnern

des platten Landes, die ihr Lebendem Ackerbau

nnd den damit in Verbindung stehenden Ge»

Schäftenwidmen. Also nicht Mos den eigentl!«

che" bey uns sogenanntenBauer, der ein eignes

Feld für sichzu bewirthschaftenhat, dabey ein
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eignes Gehöfte von Scheuren und Ställm,
nebsteinemgeräumigen Wohnhause besitzt, und
für dies Alles, entwederder Guteherrschasrmit
Hand/ und <?!>espamidienstenzur Frohne verpflich-
tet, oder auf eine verhaltnißmäßigePacht gesetzt
ist; sondernauch die übrigen, theiis als Hand»
arbeitet und Tagelöhner im Dorfe angesessenen,
kleinereHäuser bewohnenden,und deswegenauch
Häuschen- oder Kalhenieute genannten, tbeils
auf dem Hofe oder dey den Bauern als Knech-
te und Mägde dienende Leute, nebst Hirten,
Vögten und andern, zu ähnlichen Geschäften
angestelltePersonen. Diese Alle macheneigentlich
nur ein Ganzes aus, und sind ohne Ansehn der
Perlon, sowohldurch Familienverhältnisse, als
durch Gleichheit des Standes, der Geschäfte,
der Abhängigkeitvon der Guteherrschaft, und
mehrentheilSauch durch Gleichheitdes Vermö¬
gens mit einander verbunden. Sie gehörenzum
Gute, und sind, mit wenigerAusnahme, Guts,
unterthanen, (Gieba: adscripti.^

Der Charakter und dieBildung diesesStan<
des wird hauptsächlichdurch seine Geschäftsart
und durchseinen bürgerlichenZustand bestimmt.
Beide Verhältnissetragen, so wie sie jetztbey
demselbenzutreffen,gleichmäßigdazu bey, ihn i„
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der NiedernSphäre zu erhalten, worin er jetzt

lebt und bestehet.
Das Geschäft des Bauers ist eine schwere

körperliche,den Geist wenig unterhaltendeArbelt,

die schonin früher Zugend, oft schonim zehnten

Zahr mit Viehhütung anfängt, und nur endet,

wo, oft schonin einem fünfzigjährigenAlter, die

Natur in gänzlicherAbstumpfung der Kräfte,

ihren fernem Beistand versagt, und entweder

gänzlicheRuhe gebietet, oder als in einem »oll-

führten Kreislaufe, zu de» Geschäftender frü-

HernLugend, zur Viehhütung, zurückführt.

Diese Art der Beschäftigung erschwert schon

in der Zugend jede Bildung des Verstandes,

und macht den Unterricht, der den Kindern ge-

geben wird, mehrentheils zu der geringfügigsten

und unbedeutendstenSache, die ihnen je zu Gu-

te kommenkann. — Zm Allgemeinensind nur

drey oder vier Wintermonale zum Schulunter-

richt zu rechnen. Den Sommer hindurchist die

schulfähigeLugend entwederzum Gänsehürenbe¬

stimmt, oder bey den Bauern zum Nachtragen

de« Mittagsessensfür die im Felde arbeitenden

Hof- Dienstleute, oder zu andern kleinen Ver-

richtungenvermiethet,oder sie muß auch in Ab»

Wesenheitder Eltern kleinereKinder warten und
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das tyaui bewachen. In den herzoglichenDo-
mantalt, und auch in einigen ritterfchafclichm
Gütern, ist zwar diesemUebel dadurch abgehol¬
fen, daß die Bauern alles Hofedienstesentledigt,
auf Pacht gefetztsind, und mit denPächtern der
Hauptgüter keineGemeinschafthaben. Dadurch
wird der Hausstand der Bauern vermindert, und
die Augend um so mehr zum Schulbesucheer«
spart, da zu jenen kleinen Diensien nun alte
und schwachePersonen genommenwerdenmüssen.
So stehen nun dort bereits feit vermiedenen
Zähren Sommerfchulen und Industrieschulen in
schönerBlühte, und versprechenmit der Zeit um
so mehr gedeihendeFrucht, da aus dem Schul,
lehrerseminariumzu Ludwigswstzum Theil sehr
tauglicheSubjekte in den Dörfern angestelltsind,
die e« Key der ihnen anvertrautenJugend nicht
bey bloßen, den Geist betäubenden Buchstabir-
und Leseübungenbewenden lassen, sondern den
schlafenden Genius der Vernunft in ihr zu
weckensuchen. Diese Institute sind ohnehin
durchGesetzeunterstützt,durchwelchesowohlden
Eltern die Pflicht des Schulbesuchs ihrer Kin-
der eingeschärft, als dem SchulZehrer ein hin,
länglichesEinkommen gesichert wird. — Das
Alles ist ein schönes,verdienstvollesBeyspielder
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landesherrlichenFürsorge für die zweckmäßige

Bildung derLandjugend. Aber dieNachahmung

dieses Beispiels ist in den ritterschastlichenund

übrigenGütern noch sehr selten. Und da diese

beyweitem die größereZahl ausmachen;sobleibt

im Ganzen das junge Bancrngeschlechtnoch im-

mer fast gänzlichohne Unterrichtund Bildung.

Ja, das Uebel wird dadurchnochschlimmer,

daß bey der zunehmenden Kultur der Land-

wirthschast, bey dem mehrern Ertrage der Fel,

der und dem dadurch veranlaßten Bedarf meh¬

rerer Hände zum Arbeiten, viele Schullehrer-

stellenin denDörfern gänzlicheingehen, und die

sonst dazu bestimmtenWohnungen nur mit Ta,

gelöhnern beseht werden'. — Des Umstandeö

nicht zu gedenken,daß, wo noch Schulen gehal-

ren werden, mehrentheils untauglicheSubjekte,

abgelebteHausbediente der Guteherrschast, oder

sonst Handwerksleute mit gar keinemoder dem

unbedeutendstenGehalte, dazu gewählt werden.

Wie darf eö uns wundern, wenn diesedann,

um ihre Existenz dürftiglich zu sichern, ihrem

Broderwerbobliegen,ohneauf denUnterricht der

Jugend wirksamenFleiß zu verwenden.
Mit dem vierzehntenJahre ist das junge

DauernvolkallemUnterrichteund selbst der elter-
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lichenAufsichtund Leitung entwachsen. In die-
fem frühen Alter, in welchemeö nach Maaß-
gäbe des bisher genossenenUnterrichts kaum ei<
»er vernünftigen Denkkraft und moralischenNa-
tur tnne geworden ist, noch weniger sich selbst
zu beherrschengelernt hat, kommt es dann, bey
dem Antritt der Dienstjahre, in die Gesellschaft
der, zwar an Iahren, aber nicht am Verstände
reifer» Erwachsenen. Ohne Belehrung, ohne
Zucht, und besonders ohne besserndesBeispiel,
ist eS dann fast gänzlich sich selbst überlassen.
Wer soll es auch weiter bilden unter denen, die
alle eben so wenig gebildet sind? Der Brod«
und Dienstherr ist ohnehingern zufrieden, wenn
er sein Gesinde nur die gefordert? Dienstpflicht
erfüllen sieht.

Durch diese vereinten Umstände bleibt der
Dauer im Allgemeinenunwissendund roh. Ein-
zeln genommengiebt es zwar in diesemStande
verständige,kluge und gute Leute; aber derCha,
rakter des Ganzen ist — gänzlicherMangel an
Bildung des Verstandes.

Die Beschäftigung des Bauers hat ferner
durch die Einförmigkeit und Geistlosigkeit der
Arbeit, die von ihm verlangt wird, einen sehr
vachtheiligenEinfluß auf die Kultur selnes Gel«
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stes. DieseArbeit wechseltzwarmit den Jahres,
zelten ab, aber sie kommt mit denselbenauch
immer wieder, immer in einerleyGestalt, immer
in einerleyZeicmaaß. Säen, Erndten, Dreschen,

Alles hat nun einmal seine bestimmteForm und

Weise, und, mit weniger Verschiedenheit,die die
Witterung veranlaßt, auch seinebestimmt?Zeit.

Es wird ihm also mechanisch. Für seinenGeist

bleibt,dabei)wenig zu denkenübrig, da er der
hergebrachtenWeise unabänderlichgetreu bleibt,

allenfalls einige eigne Erfahrung zu Nathe zieht,

übrigens aber gewohnt ist, sich in feinen Ge¬

schäftenvon Vorgesetztenbefehlenzu lassen, «nd

ihnenblindlings zu gehorchen.
Diese einförmigeund den eignenVerstandes,

gebrauchso wenig beförderndeArbeit, muß noch-

wendig den Geist ermüden, ihn trage und un-

thätig lassen,das Denkvermögenmehr und mehr

schwächenund die Kräfte der Seele durchMan,

gel an Reiz und Uebung eben In dem Maaffe

abspannen, als die Kräfte des Körpers unter
täglicherAnstrengung ermatten. — Das natür,
licheResultat von diesemUmständeist, daß der
Bauer zwar oft in seiner Einfalt richtig denkt
und urtheilt, aber im Ganzen nur da, wo die
Erfahrung ihn leitet; daß alles übrige Dem
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ken über Gegenstände, außerhalb seiner tünche,,
Sphäre, sehr langsam und nur in irgend einem
längeren Zeitraum erfolgt, bis gleichsam die
Organe seiner Seele zuvor in die gehörige
Spannung und Thatigkeit gesetztsind.

Hierzu kommt nochder Mangel an Umgang

mit Menschenaus andern und gebildetemStän¬

den, welchermit dem Betriebe des Ackerbaues
'verbunden ist. Der Bauer lebt zwar täglich in
Gesellschaft; aber es ist immer eben dieselbe,

und immer sind die Mitglieder seines Gleiche».

Zm Hofedienste,im Felde, in der Scheure und
in der Schenke, überall findet er nur seine Ca-
meraden; überall herrscheeinerleyGeist der Un¬
terhaltung, einerleyGespräch,einerlei;geschmack¬

loser Witz. Freilich trägt diesertäglicheUmgang
mir einander viel zur frohen Laune und zur Er-
heiterung des Geistes und so auch zur bleichte,
rung der Arbeit bei). Man hört gewiß nirgends
mehr und herzlicherlachen, als in einemHau-
fen solcher, selbst in schwerenArbeitenbegriffe-
nen Menschen. Auch wird durch dies ragliche
Beisammenseineine gewisseVertraulichkeit und
Zwanglostgkeltbey ihnen zur allgemeinenStim-
mung. Aber durch jene Entfernung von alle»
übrige»Menschenaus andern Ständen und Ver-
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chem der Geist neue Ideen sammletund wie«
derum mittheilt. Daher ist der Bauer gegen
jedenFremden verlegen und furchtsam, gafft je*
den fremdenGegenstand mit starrenBlickenan,
bewundertoder belacht, waS nichtseinenAlltag«-
begriffenentspricht. Und jene Vertraulichkeitund
— Zwanglosigkeitim Umgänge ist nur zu oft
die Mutter einer ungeziemendenAchtlosigkeitge-
gen Wohlanständigkeit und gute Sitten. Die
mehrsien Scherze und belustigendenUnterhal¬

tungen sind von der Art, daß ein sittsames Ohr

sie gern flieht. Zwar liegt nicht immer wirkliche
Unsittlichkeitdabey zum Grunde, vielmehr fließt
manches Wort rasch über die Zunge hinweg,
ohne daß Kopf und Herz Theil daran, nehmen.

Aber was hat der arglosesteScherz für eine»
Werth, wenn die Sittsamkeit Auge und Ohr
davon abwendenmuß?

Die Abgeschiedenheitnnfrcr Bauern von Per/
sonenandrer, mehr gebildeterStande hat über,
Hauptauf den Mangel an Kultur und Wohl-
ständigkeitderselbeneinen bedeutender»Einfluß,
als man es gewöhnlichzu glauben scheint. —
<£s ist seit verschiedenenJahren häufig von Se*
fiiing der Bauerstellendie Rede gewesen; das
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heißt nach unsrer Provinztalsprache: davon, daß
die Gutsherren die sonst von Bauern für Hos-

ölensteoder Geldpachr besessenenAeckerwieder

zu sich nehmen und nach ihrer Absicht und
Einrichtung bewirthschaften. Die hohe Regie-

rung hat et in dieserHinsicht als LandesgeseH

festzusetzenbetrieben, daß kein Gutsherr ohne

ihre Einwilligungferner Bauerstellen legen dürfe.

Es ist hiebeyvvrnämlichals geltenderGrundsatz
angenommen, daß die Erhaltung der Bauern

der Bevölkerung mehr zuträglichsey. Ohne mir

bey Einrichtungen, die einmal nach Zeitumstan,

den und höhern, weisenAbsichtengerroffensind,
irgend eine Autorität des UrtheilS anmaßen zu

wollen, mögte es wohl lm Gegentheil leichtzu
beweisen seyn, daß jene Einrichtung den beab,
sichtigten Zweckmehr hindere als befördere.—

Aber hiervon abgesehen,und selbstden Umstand
ungerechnet, daß ein Feld von Bauern fast nie
so gut bebauet und benutzt wird, als von den
Gutsherren oder deren Stellvertretern, ebenweil
jene, ihren alten Gewohnheitenzu treu, gegen
Neuerungenschonzum voraus eingenommen,da,
zu zu kopflosund unthätig, auch wohl, wo sie
mit Kostenverbundensind, zu arm oder zu karg
dazu sind: abgesehenvon diesemAllen, hat die

Sache
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Sache eine mlch mehr interefsirende Seite. —

Die Bauerstellen, ich meine nämüch diejenigen,

mit welchen eigner Feldbau und also Geldpacht

oder besonders Frohndienst verbunden jst^

eigentlich die Stätten, >vo rohe Uukulrur, starrer

Aberglaube und Uhfittsamkeit in ihren mannig,

faltigen Gestatten ihr Zelt aufgeschlagen haben.

Hier, wo gewöhnlich eine beträchtliche Zahl von

jenen, zuvor bezeichneten Menschen beisammen

ist, herrscht auch jene Vertraulichkeit und Zwang,

losigkeit, vornämlich auch zwischen beiden Ge-

schlechter», die alle Aufmerksamkeit auf sich selbst

und die guten Sitten entfernt, und wogegen das

Ansehn des Hausvaters, auch wenn er verstän,

diger und gesitteter ist, nichts vermag, da er

doch von dem Gesinde nur immer ais seines

Gleichen betrachtet wird. Hier hat die Dumm-

heit ihren fruchtbarsten Boden und wuchert in

Aberglauben und vielen verderblichen Vorurthei,

len, bte einer vom andern lernt, unaufhaltsam

fort. Hier gewöhnt sich das jüngere Dienstvolk

frühe an alle die Ungezogenheiten, die es an dem

altem bemerkt, und verliert alio frühe den Sinn

für Wohlanstandigkeir und Ehrbarkeit. Hier

hausen Unsauberkeit und Unordnung vieler Art

jn Küche, Wohnzimmer und in den mehrstm

tleder Meklend.i.TH. K
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Thcilen des Hauswesens, eben weil hier derGe¬
schäfte so viele sind, und.unter denen, die hi»

unter einem Dache beisammen sind, die Wenig-

sien Ordnung und Reinlichkeit kennen und lieben,

Hier wird ein veröerblicher Esprit de Corps ge-

nährt, der oft, wie ein böser Dämon, in aller-

ley Unsittlichkeiten sein Wesen treibt. Kurz!

hier wird der rechte Bauerngeist unterhalten,

wie er sich je in Verstandesleere, Eigensinn, Ge-

wohnheitöliebe, Ungezogenheit und manchen an-

dern unedlen Eigenschaften zu erkennen giebt.
Diese Jnconv-'nicnzen werden besonders In

solchen Bauergemeinden bemerklich, welche eig-

ne Dorsschasten bilden und von dem Hauptgute

abgesondert sind. Dort leben die Einwohner sol-

cher Dörfer außer der Zeit des Hofdienstes fast
ohne alle Gemeinschaft mit dem Guteherrn. Die
Baüern selbst sehen ihre Herren wenig anders,
als wenn sie etwas von ihnen zu bitten, oder
Befehle von ihnen anzunehmen haben. Das Ge-
finde sieht bey der Arbeit im Frohndienste Nie-
wanden als seineTreiber, und ist, sobald die Stun-
den dieser Dienstzeit vorüber sind, ganz sich selbst
überlassen; und überhaupt bleibt in dieser Abge-
schiedenheit jeder mit dem, was in bessern Häu-
fern zur Ordnung, Reinlichkeir und Bequeml'ch-
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feit gerechnet wird, wie mit der guten Lebensart

und Wohlaiiständigkelt gänzlich unbekannt. Dieser

UMerschied ist selbst für jeden Reisenden in solch?«

Dörfer» bemcrklich. Er findet dort die Kinder

am Wege unreinlicher tu der Kleidung, und un»

höflicher im Betragen, als irgendwo, und wo er

eine Hausfrau bey ihren Geschäften erblickt,

wird er bäurische Unjäuberkeit und buttes We-

sei«, wie es in unsrer Provinzialsprache ausge-

drückt wird, im Vollesten Maaße gewahr.

Sehr viel besser ist (6 dagegen an solchen

Oettern, wo keine eigentliche Bauern sind, wo

ein Hof ist, und vornämlich, wo die Gutsherr/

schast selbst wohnt. Hier sind alle Einwohner

eines solcbett Ortes mehr unter Aufsicht und in

näherer Verbindung mit dem Hofe. Hier wer,

den, stark der sonst zu Hofe Dienenden, mehr

Knechte und Magde von der Herrschaft gehal,

ten, werden mehr an Aufsicht und Ordnung ge-

wöhnt, und manche Ausschweifung und Ungezo,

genheit wird verhütet. Sie lernen in dem Herr-

schastlichen Haufe mehr Geschmack an Reinlich-

keit und Ordnung im ganzen Hauswesen. Die,

ser Geschmackaber ist der erste merkliche Grad,

auf welchen sich der Mensch über die bloße

Thierheit erhebt, und wo er anfangt, an dem,

K,
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was Auze und Ohr vergnügt, und was

blos zur dringendsten Nothdurft, sondern auch

zur Ordnung und zum Schmucke gehört, Ge-

fallen zu finden; wo er anfängt, sein Zimmer zu

lüften und zu reinigen, auch wohl einen Putz ln

demselben, wie in seiner Kleidung anzubringen:

da ist für die weitere Bildung schon viel ge-

wonnen; da werden die sinnlichen Gefühle mehr

verfeinert, da wird Selbstachtung geweckt, da

wird Liebe zum Hauswesen, und mit derselben

Liebe zum Fleiße mehr befördert.

Es ist wahr, baß den bisher angeführten Hin,

bernissen der Bildung des Bauernstandes durch

andre Einrichtungen, als grade durch Legung der

Bauerstellen, abgeholfen werden kann. Da, wo

der Bauer gegen einen jährlichen Grundzins,

oder eine bestimmte Erbpacht sein Gehöfte und
Ackerwerk als sein Eigenlhum ansehn kann, da

findet sich auch gewöhnlich mehr Fleiß und Be,

triebsamkeit, mehr Wohlhabenheit und mit der-

selben mehr Liebe zur Ordnung und Reinlichkeit

ein. So trifft man in den Domanialdörfern,

und vornämlich auf den Meklenburg-Streicht-

sehen sogenannten Schulzengerichten viele Woh¬
nungen, in welchen eine gute Haltung des Haus,

wesens, Reinlichkeit, wohl selbst Zierlichkeit und
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gutes Ameubiement den Wohlstand und bessern

Geschmack ihrer Besitzer zu erkennen'giebt. Aber

hier wird es auch weniger fühlbar, was den

großen Haufen dieser Art Leute drückt, das schwe-

re Verhälmiß nämlich, in welchem sie gegen ih-

ren Herrn stehen, mit einem Worte: die Un,

terthänigkei^, oder, wie sie auch oft selbst

bey uns genannt wird, bie Leibeigenschaft').

Es ist hier nicht der Ort, über das Un-

statthafte, das in dem Begriffe von Untertä¬

nigkeit und Leibeigenschaft liegt, mich weitläus-

t.'g auSziilasse«; sobald nicht etwa vom Zug-

oder Lastvieh, sondern von Msnsthen die Re-

de Ist, d. i. von moralischen Wesen, deren

Natur und Werth auf Vernunft und Freiheit

gegründet ist. Aber doch muß ich der Znconve-

»lenzen, durch welche der Stand der Unterthä-

*) Ich erinnere hiebe?, daß zwar zwischenUntertha-

ingkeit und Leibeigenschaft ein wesentlicher Un¬

terschied sey, und letztem bey uns eigentlich nicht

statt finde, da unfte Bauer» glebae aJscripu,

d. i. GMunterthanen, nicht HerrenmtterthaMn

sind; daß aber in der Praxis dieser Unterschied

wenig beachtet werde. Ich bin es überzeugt, daß

sehr viele Gutsherren nicht einmal diesen Unter-

schiedkennen; wenigstens usurpiren sie gar hau-

fig das Recht, ihre keute von einem Gute ins
andere zu versetzen,ui!d dennoch auf ihre Unter-

thailenschaftAnspruch zu mache».
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nigkeit für die Mehrsren nicht blvs druckend, son¬

dern auch oft unterdrückend wird, mit einigen

Wort?« erwähnen.

Es ist nämlich noch das Wenigste, paß der

GntSunterthan kein Geschäft und Gewerbe wäh,

len darf, welches feiner Neigung und feinem

Genie angemessen ist — durch welchen Umstand

manches brauchbare Talent für die übrige Ge¬

sellichast verloren geht; — das Wenigste, daß er

seinem Herrn, auch wenn er die gegründetste Ur-

fache zur Unzufriedenheit hat, den Dienst nicht

aussagen, wegzieh», ja, nicht einmal heirathe»

darf, ohne dazu handbriefliche Erlaubniß zu ha-

ben: das Wenigste, daß, wenn ihm durch Erb,

fchafr oder durch andere Glücksfälle einiges Verinö,

gen zufließt, er dieses seinem Herrn anvertrauen,

und es flck allenfalls gefallen lassen muß, von diesem

etwa auf eine Bauerstelle gesetzt zu werden, auf

welcher schon einige Vorgänger verarmten, und

auf welcher er das S-inige in wenig Zähren

verschwinden steht. Alle diese Unannehmlichkei-

ten machen noch das Wenigste aus.

Viel bedeutender aber ist der Umstand, daß

der Gutsherr den Unterlhan sehr oft ganz als
fein Eigenthum betrachtet, mit welchem er schal-
ten und welches er benutzen kann, wie er will.
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Er hat ja für diesen, wie für die Erdscholle,

welche er pflügt, mit baarcm G?lde bezahlt;

wer will ihn denn in dem Gebrauch seines

Eigenthums stöhren? Zn diesem Betracht wird

der Unterchan, allemEinreden der Vernunft zum

Trotze, nur als Mittel zum Zwecke, zur Berel«

cherung seines Herrn, nicht selbst als Zweck an-

gesehen, nicht, als sty er um seiner selbst willen

da, um als moralischesWesen zu wollen, zu

wirken und zu genießen; sondern mir, als um

seinen Nacken unter das Zoch zu beugen, und

die Arbeit seines Herrn betreiben zu müssen.

Nach diesemGrundsätze, dessen sich freilich wohl

mancher Guteherr nicht in der Form bewußt

seyn mag, den aber doch viele in der Sache be<

folgen, liegen so viele Mißbräuche, die der Natur

und Vernunft ganz zuwider sind.

Zunächst die herabwürdigende Behandlung,

bey welcheralle Arbeit dem Unterthan, aller Vor,

theil dem Herrn zufällt, und jenem nur grade

sovielzugeworfen wird, als die Notwendigkeit

erfordert, um feine dürftige Existenzzu sichern,

und ihn zu fernerem Gebrauch aufzufparen.

Ohne Rücksicht auf die steigenden Preise der

dringendenBedürfnisse an Kleidung und Schuh-

zeug, deren sichauch der geringsteArbeiter nicht
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erwehren kann, bleibt der Taqelohn mehrcncheiis

fortwährend eben so geringe, wie cö von Hilters
her nach dem halben Preise jener Bedürfnisse

Gebrauch ist; und selbst ln korntheuren Jahren
läßt sich der Guteherr, oder sein Wirthschafrer
oder Pachter, von dem armen Tagelöhner sein
Korn nach marktgängigenPreisen bezahlen, ohne
zwischen dem Verdienst und Bedarf desselben

eine billige Ausgleichung zu treffen. So versin,
ken dieseLeute nothwendiq in brückendeArmuth,
oder verfallen auch wohl, durch Roth gedrängt,
auf unerlaubte Bereicherungsmittel und hinter,
listigeBetrügereien. — Zwar finden hievon, wie
wir in der Folge auch nicht verschweigenwerden,
einzelne Ausnahmen statt; aber im Allgemeinen
ist dies das Lvos dieser Clussevon Menschen.

Noch allgemeiner erjährt solcheBehandlung
das Dienstgesinde. Lohn, Kost und Lagerstätte
sind fast durchqehenvs>oschlecht,daß jeder wohl«
denkendeMenschenfreund beim ersten Anblickge,
wahr werden muß, es sey dabey bloß auf die
Erhaltung dieser Menschen, keineewegesauf zu-
friednen Genuß des Lebens abgesehen. Zwar
lassen Gewohnheit und Unkunde besserer Genüsse
auch hiebeynoch einige Zufriedenheit übrig, und
Arbeit macht den Kartosselbrey zum Leckerbissen,
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das harte, uureinlicheLager zur sanften R»he<

statte. Ob aber damit schon jede Pflicht von

Menschen gegen Menschen erfüllt fey? — das

beurtheileZeder, der Recht und Billigkeit mu

partetisch abzuwägen vermag.

Mit dem Vorurtheil, daß der Unterthan in

der Hand seines Herrn nur Mittel zu einein

eigennützigen Zwecke sey, ist der Mangel an

Sorgfalt für den Unterricht und die geistigeVil«

dung desselbengenau verbunden. So wie man.-

che Herren es beinahe systematischzu treiben

scheinen, ihre ttnterthanen in Armuth zu erhal,

ten, in der Meinung, daß sie unter dem Drucke

der Roth am besten zum Gehorsam gegen ihre

Pflicht aufgelegt seyen; so pflegt dieser Glaube

in Absicht'der Voiksaufkiarung noch allgemeiner

obzuwalten. Auch sonst wohtdenkende Männer

finden nicht blos die sogenannte Einfalt der

Bauern ihrem ganzen Zustande und ihrer Be¬

stimmung völlig angemessen, sonder» halten eS

auch gewissermaßen für unmöglich, diesen Leu»

ren Menschenverstand beizubringen. Der edle

Rochow und andere wackereMänner, die seine

Maximen in der Volksbildung befolgen, urtheilen

hierüber zwar anders, und der in unfern Tagen

fo oft vorgebrachteGemeinspruch', daß Volksauf¬
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klärung mir Reuelutionen bewirke, ist auch oft
und überzeugend genug widerlegt. Die Ersah-
rung lehrt auch, daß, so wie Armuth niederträch-
tig und liederlichmacht, so auch Unwissenheit
und Nohheit zu alleriey Lastern und Verbrechen
führe. Aber zur wahren Volksaufklärung wer-
den auch andere Anstalten erfordert, als gewöhn,
lich da sind. Dagegen lehnt sich der Eigennutz
auf, und greift dann nach so einem Popanz, um

sich dahinter zu verbergen.
Freilich ist e« auch in einiger Hinsicht leichter,

einen Haufen stumpfsinnigerWesen zu bändigen,
als eine Gemeine von verständigen Menschen
mit Vernunft zu leiten. Zu jenem bedarf es ja
nur des Steckens des Treibers und der Ruthe
des Zuchtmeisters! — Aber man mkgte dagegen
doch wiederum nur dies Eine zu beherzigengeben:
ob es denn nicht ehrenvollersey, einer Gesell-
fchaft von gut gebildeten vernünftigen Menschen
mit Weisheit vorzustehen, als eine Heerde von
Geschöpfen zu treibe», die nur durch ihre Ge-
stalt und glatte Haut von jenem guten Vieh ver-
schiedensind, das uns zwar durch seine Wolle
nützt, aber sonst wegen seiner Dummheit gar
üdel berüchtigt ist?

Andrerseitshat der Stand der Unterthänigkeit
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auf den Chargkter des Landvolks zum eignen

Nachtheil der Gutsherren den verderblichstenEin-

fluß. — Die Natur laßt ihre Rechte niemals

ungerächt verletzen. Es ist überall der Charak-

ter einer überspannten Herrschaft, dem Geiste

derer, die ihr unterwerft» sind, eine schiefeNich-

tung und Spannung zu geben, die in ihrer Zu«

rückwirkungdem, der sie übt, lehr schädlich,und,

wenn die Spannung sehr straff ist, äußerst ge-

fährUch werden kann; gleich dem Bogen, der in

einer verkehrten Richtung den Pfeil dem, der

ihn fuhrt, mit befto mehr Gewalt, je stärker er

angezogen wird, ins Gesicht schnellt. Es iß in

Wahrheit fast unglaublich, wie viel Zwang und

Spannung der Bauer wegen der Schlaffheit sei,

ncs Geistes geduldig erträgt. Widersetzlichkeit

gegen seinen Herrn ist eine hkckst seltene Er-

scheinung, und nur in den äußersten Fällen er,

littener Ungerechtigkeitzu befürchten. Aber die

immerwährende Abhängigkeit von einem fremden

Willen wirkt andere Nachthcile, die der Ausmerk,

samkeit des MeuschelifreuüdeS werth sind, und

die dem Herrn sehr lästig werden. Zch meine,

den Mangel an aller Energie zu eigner freier

Thätigkeit, bei dem der Bauer nur immer uuf

den Befehl feines Herrn horcht, nichts unge,
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Sorglosigkeit, bey der er gewohnt ist/ sich in Ab-
sicht seines Unterhalts mehr auf seinen Herrn,
dessenZnreresse seine Existenzist, als auf eignen
Fleiß zu verlassen; das verschlossenetückischeWe/
sen, wobei) er seinen wahren Charakter unter
dem Schein der Demuth, Unterwürfigkeit und
Furcht verbirgt, und wenn auch nicht gradeDie-
bereien gegen seinen Herrn sich erlaubt, doch
auch Schaden^zu verhüten, und über das Znter-
esse des Herrn zu wachen, wenig aufgelegt ist.
Dabey ist er hartnackig und unbiegsam in sei-
nen Meinungen, und wo irgend eine scheinbare
Colliston seines eignen Vortheils zutrifft, da ist
er argwöhnisch und giebt nicht anders, als ge,
zwungen und mit einem heimlichenGrolle nach.

Diese Züge finden sich in mancherlei;Schak
tirungen in jedem Sklavengemüthe, und so auch
im Gemüthe des Bauers, auf welchemdieHand
feines Herrn mit schwererRuthe liegt. Das
Schlimmste dabey ist, daß solcheRichtung des
Charakters da, wo sie einmal bewirkt ist, viel-
leicht in einigen Generationen sich nicht wieder'
verliert, und oft da im nachtheiligsren Lichte
sichtbarwird, wo ein mildes sanftes Regiment
mit dem eines strengen Gebieters abwechselt.
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und wo statt der ZuchtrutheTemperamentsgüte
eintritt. — Ach! die Dankbarkeit ist überhaupt
in sowenigenGemüthern heimischeTugmd, und
nichts wird so sehr gemiebraucht, als Güte und
Wohlchat! das siehtman überall; aber nirgends
mehr, als KeysolcherArt von Leuten, die, der
Strenge gewohnt, zu schnell eine blos gütige
Behandlung erfahren. Die Kunst, ein zahl-
reiche« Bauernvolk zu regieren,erfordert daher
viel Klugheit, eine genaue Kenntniß des Charak,
ters dieserMenschenclasse,eine auch die kleinsten
Details umfassendeOrdnunZ und Aufsicht; Güte,
die jeder drückendenNoch vorbeugt, aber auch
Strenge in Handhabung der Gesehe. Und wer
sie gründlichbessernwill> der sorge dabey vor,
nämlich für bessern Unterricht und bessereEr-
ziehung.

Ich mag nicht länger verweilen bey der
Schilderung solcherNachtheile, die die Unter»
rhänigkeit, und überhaupt der Zustand des nie,
dem Landvolks, wie er feht in vielen Theilen
Deutschlands,und fo auch vielfältigbey uns ist,
sichtbargenughervorbringt. Ueberhauptmag ich
schonmeinerZeichnungallzu dunkleFarben auf-
getragen zu haben scheinen. Aber nein!. Es
sind nur die ächten, der Sache entsprechenden
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Farben, denen man hin und wieder wohl kinm
glänzendenSchein zu'geben sucht, bei)welchen

aber der unbefangene Prüfer auch unter dem
glatten Firniß, den charakteristischenschwarzen
Grund lejchtlicherblickt.

Viel sind der Mummereien auf dem
Gerüste des Lebens:

Nur durch der Vorurteile Kerzenbeleuch¬
tung glänzt

Noch das Gebild; es verschwände.
Leuchtete, Wahrheit, dein Tageslicht.'

Ich würde indeß sehreinseitigverfahren, und

mir selbstdie angenehmsteBefriedigung versa-

gen, wenn ich zu dem bisher aufgestelltenGe¬
mälde, nicht auch das dazu gehörendeGegenstück
lieferte; ein Gegenstück,das, wennmir dieZeich-
nung desselbengelänge, anziehendund rührend
genug seynwürde.

Wenn wir nämlichden Zustand der Bauern,
nicht etwa nach einemZdeale von Freiheit und
Gleichheit, wie es die revolutionaireSpannung
unfrerZeit oft ungebührlichgenugaufgestellthat,
beunheüen,und den Unterschiedder Stände und
ihrer gegenseitigenVerhältnisse gelten lassen,
so werdenwir in unsermVaterlande denZustand
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der Unterthanen nur seltenallzu drückend, und
die über sie ausgeübte Herrschafttyrannischfin-
den. Unleugbar trifft alles das, was ich zuvor
davon angeführt habe, in einzelnenErscheinungen
zu; aber einen Despotismus, wie er unter dem
narkotischenFittig des Zeitalters der UnWissen-
heil und Barbarey ausgebrütet ward, und wie
er noch vor wenigen Jahren den Bauernstand
in Pohlen drückte, kennt unser Meklenbürgseit
verschiedenenGenerationen nicht mehr. Der
Ge>stunsrer Zelt, der offenbarnicht Mos aufge¬
klärter sondern auch humaner gewordenist, hat
auch für diese Classe von Menschen wohlthäti»
ge Revolutionen bewirkt; er hat ihr die hei-
lige Würde der Menschheit vindicirt, die Un-
wissenheit und starrer Eigennutz ihr ehemals
entrissen,indem siedieselbezumRange desViehes
herabsetzte; er hat auch für sie die bloS Willkür-

licheGewalt in dieSchlupfwinkelder heimlichen,

das Tageslicht scheuenden Bosheit verscheucht

und nimmt auch sie unter den Schutz deröffeiit--
lichmGesetze.

Von diesemGeiste belebtund erwärmt, ehren
wohldenkendeGutsherren, vornämlichdiejenigen,
welcheihre Güter selbstbewohnen, in ihren Un,
terthanen Wesenihrer Gattung, indem sienicht
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blos für ihre Erhaltung und für ihr Fortkommen

alle Sorgfalt beweisen, sondernauch den Keim

der Vernunft und Moralist in ihnen zu ent<

Wickelnbemüht sind.

Ich rechnehicherzunächstdieBereitwilligkeit,

bessernPlanen desUnterrichtsund der Erziehung

die Hand zu bieten. Sie halten der Jugend

ihrer Gemeinen nicht blos freieSchulen, sondern

bewilligenauch jährlich eine hinlänglicheSumme

zum Anschaffenneuer Unterrichtsbücher.Leider!

wird die Frucht dieses guten Willens durch

mancherlei;In den übrig?»Zustand der Bauern

lief eingreifendeHindernisse,befondersdurchden

Mangel an fähigen Schullehrern sehr vereitelt,

da die alten unv umauqiichen, wenn sie einmal

angesetztsind, nicht leicht wieder zu entfernen,

und andere besseremit Sicherheit an ihre Stelle

zu setzensind. Das Semlnarium zur Bildung

solcherLeute in Lubwigelustgenügt bey weitem

nicht für das ganze Land! — dochhievonkünf,

tig mehr!
Für die moralischeBildung des Bauernstan-

des ist es ferner von großemNutzen, daß unfre

Guteherren jetzt anfangen, in der Behandlung

der Freien und Unterchanennicht den geringsten

Unterschiedbemerklichwerden tu lassen.' Indem
sie
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sie jene, wenn sie tn ihnen treue, arbeitsame
Leun finden, hervorziehn, geben sie diesen im
entgegengesetztenFalle wohl sogar die Frei¬
heit, und entfernen sie aus ihren Gütern; und
wo dieseWohlthaten genießen, z. B. ärztliche
Hülse in Krankheiten, Verpflegung im Alter
u. dergl., da gehen jene mit ihnen zu völlig
gleichenTheilen! Ueberhaupc setzenschon viele
Gursherreu auf Unterthäntgkeicihrer Leutekeinen
hohen Werth mehr, und, ohne zu fragen, wer
der Arbeiter sey, Freier oderUnterthan? schätze»
sie ihn jedesmal nur nach seiner Brauchbarkeit

und Treue. — Unstreitig die besieMethode, daS
Ungebüd der Unterthanenfthaft allmahlig ganz
verschwindenzu lassen, ohne durch unvorbereitete
Loskündigungenvielleichteinen Freiheitsschwindel
zu wecken, der ungebildete Köpfe so leicht in
excentrischeWirbel von Wildheit und Anarchie
fortreißt! Und zugleichdas zweckmäßigsteMittel
dein sorglosen Vertrauen auf Versorgung von
der Herrschaft, und mit demselbender Trägheit
und Unwirthlichkeitsehr vieler Individuen die
bisherigeStütze zu nehmen!

Mit dem Vorurtheil von den Vorzügen der
Unterthanenschaftschwindetauch das engherzige
Halten auf angestammteGerechtsamegegen de»

UebttMeklend.i.Zh. L
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Uuterthan allmähiig hin. Ohne die eifersüchtige
Wachsamkeit,den künftigenErben oder Käufern
des Gutes alle Ansprücheauf Frohnen und Ab¬
gaben ungeschmälertzu sichern, achten die Edel«
sten unter unsern Gutsbesitzern mehr auf das
ins Herz geschriebeneGesetz der Billigkeit, als
auf Gerechtsame,welcheauf papiernenDokumen-
ten und Urkunden beruhen. Sie erkennen die
den Rechten gegen ihre Umerthanen parallel
laufenden Pflichten gegen sie mit gleicherUm
befangenheit an. Freiwilligverstehensie sichzu
Milderungen, Erlassunge» und Bewilligungen,
die keinöffentlichesGesetzvon ihnen fordert, und
wachenAufopferungenzum Besten ihrer Guts»
einwohner, wozu nur ihr inneres veredeltesGe,
fühl sie reizenkann. So ist ;. B. das jahrliche
sogenannteKopfgeldvon zehn Thalern für die
Hausleute, und von zweyThalern lür die Tage-
löhner, womit sonstdieseLeutejährlichdas Un,
rerpfandIhrer Unterlhanigkeitgaben, und womit
sie gleichsamvon ihrer Armuth die Kette bezahl«
ten, die sie trugen, bereits auf sehr vielen Gü-
lern abgeschafft.— Zwischendem täglichenVer,
dienstund den nothwendigenBedürfnissenwird
eine billigeVermittelung getroffen. Die Hofe¬
dienstewerdengemindert,die Gärten vergrößert;



i6S

die Deputate an Korn und Viehfutte? in mög¬
lichstguter Qualität geliefert; Unglücksfälleam
Vieh, besondersan Kühen, welcheauch den
ärmstenTagelöhnernschlechthinunentbehrlichsind,
werdenersetzt,oft ganz umsonst, oft zum halben
Preise des Werthes, oder auch in bestimmten,
geringen Abzügen von dem gewöhnlichenVer»

dienst. Der Roggen stetqtauch bei)sonsttheuren
Preisen nie über den niedrigenWerth von zwey
und dreißigbis vierzigSchillingenfür denSchef-
fel. Ja, mir sind Fälle bekannt, daß in dem

Misjahr i7>8, wo an dieserKornart auf vielen

Gütern Mangel war, Gutsbesitzer beträchtliche

Vorräthe davon für ihre Leutezu hoh-mPreisen

aufkauften, und für jene geringe Summe att

dieselbenwieder veräußerten.

Diese menschenfreundlicheFürsorge für da«

Bauernvolk umfaßt aber auch nicht blos die

nothdürftige Subsistenz der Individuen, so»,

bern auch ihre verhältnißmaßigeBequemlichkeit

und Zufriedenheit. Nicht genug, daß für alte

und schwachePersonen mit liebreicherUnter,

stützung, für Kranke mit einem Arzte und den

nöchigenArzneimittelnunentgeltlichqejorgtwird,

nimmt man auch mehr und mehr auf die Er«

HaltungderGesundheit,und auf einigeBequem-

L -
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lichkeitin Einrichtung der WohnungenDedacht.
Wo neueKathen für dieseLeutegebauet werden,
da sind es selten nochlehmerneHütten, sondern
mehrentheils von Backsteinenoder Fachwerkauf»
gerichtete Häuser. Man steht mehr, als sonst,
auf helle, geraumigeZimmer, auf Wegschaffung
des schmutzigen, erstickendenRauches durch
Schorsteine, auf Absonderungder Ställe, auf
Entfernung der Dünghaufen und ihrer mephki-
fchenDünste. Unsre Dörfer gewinnenin dieser
Hinsicht schonimmer niehr das heitere, reinliche
Ansehn von Wohnörtcrn kultivirter Menschen,
da ste sonst hottentottischenKraalen glichen.
Es giebt schon ganzeStrecken unstrs Landes,
die man in diesemBetracht mit Vergnügen be-
reiset; wo Wohnungen und Menschen den er-
freuendenAnblickvon Wohlhabenheitund Rein-
lichkeitgewähren, wo die Verbesserungdes gam
zen Zustandes der Niedern Landleute beinahe
schonauf ihre Phyflonomie zu wirken scheint,
wo wenigstensheitere Blicke, lachendeMienen,
Munterkeit und Frohst»»das ganzeAeußerever-
schönern,und wo edleres,ungezwungenesAnsehn
eine ziemlichsicherePrognosiS von ihrer glückli«
chenLage und demnachauchvon der Güte und
Menschenfreundlichkeitihrer Herren ist.
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Im Allgemeinen treffen diese Bemerkungen

vornämlichdiejenigenOrtschaften,in welchendie

Gutsbesitzerselbstgegenwärtig sind, oderdiedoch

unter ihrer eignen Aussicht stehen. Hier lernen

Herren und Untergebene einander genauer ken¬

nen. Jene werden mit der Denkungsart und

den Bedürfnissen ihrer Leute vertrauter, werden

jede Verlegenheit derselbenselbst gewahr, be-

urtheilen streitigeFalle richtiger, als es in der

Abwesenheitnach einseitigenBerichten geschehen

kann, beugen mancher Roth und Verlegenheit

bei)Zeiten vor, und Helsen eher, als es sonst

möglichist, mit Rath und That. Diese aber

leben viel ruhiger und zufriedener, da sie wissen,

daß sichihre Herrschaft selbstum sie bekümmere,

auf ihr Betragen wie auf ihr Fortkommenachte,

daß sie sichmit ihrem Anliegen an dieselbewen-

den, und ihres Beistandes in allen billigenFäl-

len gewiß seyn können. Ruhiger und zufriede¬

ner kbcn sie dann, als wenn sie sichdem Eigen-

nutze,der Parteilichkeit, oder der strengenZucht-

ruchevon Wirthschasternpreisgegebensehen,bey

denen sie kein anderes Interesse gegen sichver-

muthen, alz das Vergnügen, eigensinnig und

herrischüber siezu gebieten.
Die Gegenwartder Herren bey ihren Unter-
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thanen wirkt überhaupt sowohldurchdas mehrm

Ansehn,als durch die Macht de« Beispiels, wie

durch die schnellereDazwilchenkunftbey schwier!«

gen VerKÄltinssen,zum Vortheil filr beide. Wie

viel kann der Gukeherr, wenn er selbstmohiden-

kend ist, als Haupt der Gemeine, durch sein

Ansehnund Beispiel, und als Censorder Sitten

durch sein Unheil, zur MoraUrär seiner Unter-

gebenenwirken? Wie mancherVerlegenheitund

Noch kann er aber auch durchVerfügungenvor«

beugen oder abhelfen, wozu sein AZlrthschafcer

weder VollmachtnochKlugheitgenug hat?
Durch da« stete Beisammenseynin dem en-

gen Kreise des ländlichenLebens,das zwar nicht

eigentlichUmgang, aber doch nähere Bekannt-

schafr ist, und besondere, wenn der Herr Ab-
kömmimgeiner Familie ist, die sckonlange in
dem Besitz des Gutes gewesen,wenn er gleich,

sam unter den Augen der Dorfgemeine,und mit
vielen Individuen derselben aufgewachsen;so
wird ein gegenseitigesGewöhnen, eine Anhäng¬
lichkeitan einanderbewirkt, die für beideTheile
nicht blos manchesangenehmeGefühl, sondern
auch manchenVortheil mit sich bringt. Der
Herr liebt sein Volk, weil er eS von Zugend
auf um sichsah, von einigen derselbenin seiner
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Kindheit kleineDienste erhielt,zuweilenein länd-

iiches Vergnügen in seinerMilte genoß. DaS

Volk liebt aus gleicher Ursache seinen Herrn,

und nimmt an den geringstenVeränderungenin

seinerFamilieTheil, weil diese der interessanteste

Gegenstandfür seine Gespräche und bessernGe-

fühle sind, und sichdie Sphäre seines Wissens

«nd Kennens, seiner Ehrfurcht und Anhänglich,

feit nur auf sie beschränkt. Für die Dorfgemei,

ne ist die herrschaftlicheFamüie so etwas von

Gölterart,' Keine Begebenheit in der Welt hat

für sie so viel Gewicht/ als was sie von ihr

weiß und erfährt. Zch bin oft Zeuge, wie ein

freundlichesWort, eine kleineFreude, die von

der Herrschafteinem Einzelnen, oder dem gan«

zen Corps gegönnt ward, sichbis späte hin, ja

selbstbey Kindern und Nachkommenin frischem

Andenkenerhält und noch immer mit Vergnügen

erzählt nnd angehört wird. Wie vielMittel und

Gelegenheit habe» in dieser Hinsicht menschen,

freunvlicheHerren, sich ihre Unterthanen zur

Dankbarkeitund Liebezu verpflichten.'Und mit

wahrerFreude setzeichs hinzu, daß es unter un,

fern GutsbesitzernViele giebt, die gegen diese

Gesinnungenihrer Untergebenennichtgleichgültig

sind.
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<5eegetiüber euch, ihr edlenBefördererder
sittlichenBildung und Glückseligkeitdes zwar
oft verachteten,aber dochgutgeartetenLandvolks!
Euch verlieh die Natur eure empfänglicheOrga¬
nisation, euer fühlendesHerz nichtumsonst.' Zn
euren Händen sind Neichthum und Herrschaft
keinnutzlosesGut! Euer Adel bedarf keinerPer-
gamentbriefeund Urkunden; eure Verdienstege-
ben ihn euch! Ihr ftyd die Wohlthater eures
Geschlechts;Götter in eurer Welt! — Eure
Namen nenne ich hier nicht.WaS solltensie hier
auf diesemkaum gelesenenund dann schonwie,
der vergessenenBlatte? An Altären wäre ihr
Platz, um dort in goldenenZiffern zur verch-
rungsvollen Erinnerung für Zeitgenossen und
Nachkommenzu glänzen! — Seegen über euch,
und alles innere beseligendeGefühl von eurem
Verdienst fey euer Lohn!
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Landstädte.

... . Ii.

^!«ter dieser Benennung verstehenwir im Ge-

gensatzgegen Residenz- HandlungS- oder solche

Städte, in welchenein oder mehrere hohe Lan,

descollegienihren Sitz haben, ungleichenzum

Unterschiedevon den bey uns sogenanntenVor-

derstädtenGüstrow, Parchim und Neu «Brau-

denburg, diejenigen, welchevornämlichnur von

ihremBetriebe mit den sieumgebendenLändereien

ihren Erwerb ziehen. Mit Ausschlußvon No-

stock,Schwerin, Güstrow, Parchim, Neu-Stre¬

etz und Neu-Brandenburg zählen wir vierzig

solcherStädte in beiden Herzogtümern M?k-

lenburgs.
Viele derselbengenossenehemals eines vorzüg-

lichen Wohlstandes. Die großen Kirchen, und



17«

die siezum Theil noch als Ruinen umgebenden

starkenMauern und hohenThümie, die oft kost.

Varel»Gemeinanstalten, reichdotirten Armenkas«

sen u. s. >v.bezeugenihren frühern Flor, in wel¬

chem sie sichge?e» die Unfälleder sie befehden»

denRitter und andrer Feindezu behauptenmuß-

ten. Den mehrstenderselbenaber bestimmtein

unfernZeiten die Waage de«Schicksalseln Loos,

durch welches sie für den Freund der Kultur

wenig bedeutendsind, ihre Einwohner aber größ¬

tenteils vor den NiedernLandbewohnernwenig

voraus haben,
Zu der Vernichtungihres Flors trugen nicht

fo sehr gewaltsameErschütterungen,als vielmehr

andre verschiedeneUmstände bey. Die Kriege,

welcheMeyenburg im Anfange und in der Mitte

dieses Jahrhunderts nicht grade führte, sondern

denen es zum Schauplatzediente, drücktenzwar

fo wie das ganzeLand, so auchvornämlichdie

Städte und einzelnenBürger derselben,aberhat-

len doch keinen gänzlichenRuin derselbenzur

Folge. Vielmehr war damals, wie noch jetzt

alte Männer, die den siebenjährigenKrieg er«
lebt haben, bezeugen,der Betrieb in den Städ-
ten stärkerund lebhafter,als je hernach,und der
vermehrteUmlauf des Geldes warf vielenBür¬
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gern einen Wohlstand zu, der noch jetzt ihren

Nachkommenzu Gut? kommt.— ISitUqeStädte

wurden durchBrandschäden verwüstet,aber stie-

gen auch, wie ein PHSntx, wiederaus derAsche

empor,und wurden, wie »ochin denneuernZei¬

ten Neu-Kalden und Teterow, schönerwieder

aufgebauet, als sievorher waren.

Zu den andern, ihren Verfall bewirkenden

Umständen rechne ich aber zuvördersts-lbst den

Stand der Ruhe, in welchensie versetztsind.

Der alte kriegerischeGeist, unter dessenLeitung

sichGilden und Znnunqen bildeten, und worin

jeder Bürger, als Genosse einer Zunft, für sei.-

NenHeerd zu kämpsenBeruf hatte, dieser alte

kriegerischeGeist, der durchunsre jetzige»stehen.-

den Heere gänzlichvernichtet, und wovon unsre

noch bestehendenSchützenzünfte ein kleinliches,

beinahein LächerlichkeitverfallenesNachspielsind,

befördertewenigstensmehr Thätizkeit, Anstren¬

gung und Gewerbefleiß. Ein gänzlicherRuhe-

stand bringt gar zu oft Stockung des allgemei-

nen Verkehrs, Erschlaffung, Sorglosigkeit und

TrägheiteinzelnerBürgerclassenmit sich.

Ohnehinstandenehemals bürgerlicheGewerbe

und jeder einzelneHandwerksmann mehr in An-

sehn, als jetzt,seitdemsichdaö Ansehn der 3ve:>
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chen und Adelichenso unverhältnißmäßigGer sie
erhoben hat. Zedes Fabrikat der bürgerlichen
Industrie hatte einen höhern Werth, und wurde
nach Maaßgabe des damaligenGeldcourseS bes-
ser bezahlt. Der Gewinn, welchender Bürger
von seinerHandthierung zog, zerrann nicht wie-
der in so vieleSeitenkanäle des Luxus und der
vermehrten Bedürfnisse unsrer Zeiten. Daher
war mehr Wohlstand in den Städten.

Ferner; durch den veränderten Geschmack
und durchdie Abwechselungender Mode, haben
viele Produkte des städtischenErwerbfleißeöHeu-
tiges Tages ihren Werth verloren. Ehemals, als
»'.ochfast gar kein Kunstsinn für den großen
Haufen unsrer Gegend da war, und Jeder sich
damit begnügte, seine Bedürfnisse an Kleidung,
Hauörath u. s. w. nur zu befriedigen, war es
ziemlicheinerley, wo man seineKleiderund sei-
nen Hauörath verfertigen ließ. Jetzt ist es da¬
mit ganz anders. Die Mode hat seitdemFlü-
gel gewonnen und bringt stets Veränderungen
hervor, mit welchen der kleinstädtischeHand-
werkSmannentwedergar nicht, odernur spat be-
kaum wird. Sein eigner Kunstsinn wird auch
nichtso geübt, als bey andern Leuten seinesGe-
werbes in großenStädten, weil er zierljcheund
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geschmackvolleArbeiten seltenerzu Gesicht und

nochseltenerin Arbeit bekommt.

Dazu geselltsichnochder Umstand, daß ge,

wöhnlichder kleinstädtischeHandwerksmann die-

jenigenMaaren, welcheer verarbeitet, aus der

HandlungS, oder Hauptstadt feiner Provinz zie-

hen muß, und sie also, nach Berechnung von

Fracht und Zöllen, nur theurer wiederabstehen

kann. Deswegen sucht Jeder gern das, was er

bedarf, selbst aus solchenStädten zu ziehen,

und fährt mit den dort angeschafftenMaaren

oft dem Kleinstädter vor der Thür vorbei). Da,

her arbeitet dieser eigentlich nur noch für den

Niedernund ärmern Theil der Landkeute, also

nicht so gut, nicht mit so vielem Gewinn und

Einfluß auf seinenWohlstand.

Nächstdemhaben sichverschiedeneZweigeder

städtischenGewerbe aufs Land gezogen; theils

zu mehr Bequemlichkeitder Landleute, weil die,

fe dann dle nithigsten Bedürfnisse näher in?&

leichterbefriedigenkönnen, theils, weil derArbei,

ter sichselbst dadurch den Zöllen und andern

städtischenAbgaben entzieht. Auf dem Lande

Siebt der größteTheil der Handwerkernur zwey

Thaler Schuhgeld; dagegen aber ist er von be-

sondererHaussteuer,von Servicegeld und ander»
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Bürgelpflichtenftey; er bringt sein Kvrnvhne

Aeetsejur Mühle, kauft und schlachtetseinBich

ohne alle Abgaben und lebt überhaupt in vielem

Betrachte wohlfeiler.Daher beendensichin jedem

bedeutendenDorfe nicht blos Weber, Schneider,

Schmiede, sondernauchwohlTijchlerund Schuh-

wacher, Maurer und Zimmerleute. Doch darf

sicheigentlichvon jeder Art dieserGewerbe nur

ei» einzelnerArbeiter ln einem Dorfe aufhalten,

und zwar, außer Müllern, Schmiebenund We<

bern, ohne Gesellenund Lehrlinge.

Auck sind einige andre Betriebsarten, welche

sonst aueschließendden Städten gehörten, jetzt
allgemeinerauchauf demLande,z. B. Brauereien

und Brantweinbrennerelen. Es ist allgemein

bekannt, wie tn alten Zeiten die Braugerechtig,

keit nur an gewissenHäusern tn de» Städten
haftete; wie ansehnlichder Ertrag davon war,
und welcherHandel damit getriebenward. Jetzt

hat das Bier nicht blos überhaupt an jemem

Werths verloren, da es durch vieleandereGe«
tränke, Weln und Brantwein, Kaffeeund Tl>ee,
verdrängt ist; sondernauckauf demLandebrauet

und brennt jeder Gutsherr nickt blos für oaS
Bedürfniß seiner Wtrrdjchait, sonoern beiegt

auch wohl seine Krüge danm. Sonst aber
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seinen Brantwein, woher er will. Dadurch ist

den Städten ein eignerErwerbszwetgentzogen.

Es kommthinzu, daß es in unser»Landstäd-

ten besondersfür die ärmere Ciasse der Ein-

wohneran manchemNahrungsbctriebe fehlt, der

nicht blcs in großen, sondern auch in vielen kiei-

nen Städten andrer Länder und Provinzen an-

getroffenwird. In großenStädten arbeitet sich
überhaupt Alles einander in die Hände; in kiei-

nen aber schafft sich ein jeder, was er irgend

kann, selbst. Zn jene» z. V. nimmt der Schuh-

macherseinLeder aus den Garbereien, in diesen

gärbt er sichseinen Bedarf wohl selbst. Zn je,

nen lebt mancher geringe Mann mit seiner Fa<

milie vom Holzhackenund andern kleinen Ge«

schSften, die in diesen von jedem Hause selbst

betriebenwerden. Doch, nicht blos dies, sondern

auch in vielenkleinenStädten andrer Deutscher

Fürstenthümer, sind Spinnereien und Manufak,

turen, weichedie Hände der untern Voiksrlassen

beschäftigen.Dadurch haben sichin unsrerNach-
barschaftWittstock,und anderePreußischeStädte
merklichgehoben. Diese Nahrungszweigefehlen
bey vielen der uusrigen. — Und da hier ohne,

hin Alles ziemlichin Einer Sphäre lebt, Mt
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Zahl der Reichenund bloS Verzehrendengeringe
ist, so arbeitet hier nur der Eine für denAn¬
dern, der Schuster für den Schneider und die<
ser wiederumfür jenen. Der Verkehr, der Geld-
umlauf unj>ganze Erwerb ist also nur geringe.
Wer nichtdurchbesondereGlücksfällebereits im
Besitz von einigemVermögen ist, dem wird es
schwerlichgelingen,sichzu einervorzüglichenStu,

fe vonWohlstand zu erheben,wenn er nichtetwa
ein eignes System von Wirthlichkeitund Spar¬
samkeitfür sichwählt.

Dem städtischenErwerbe thut auch die an
manchenOrten sichhausendeAnzahl der Juden
nicht wettigEintrag. Dies in manchemBetracht
unglücklicheVolk sieht fast überall nur den
Achacherhandelals feine einzigeBestimmung an,
und hat Keyuns nicht blos den bedeutendenAn,
kauf vieler kleinenHandlungsartikel,z. B. Hau-
te, Federn, Lumpen, an sichgezogen, wobeyeS
sich der bey uns bestehendenHandlungsfreiheit
zur Ausfuhr derselbenbesonders nach Hamburg
bedient; sondern verstehtauch das ganze platte
Land mit den mehrste»zur weiblichenKleidung
gehörendenWaaren, die von ihm überall in gro¬
benBallen umhergetragenund feil geboten wer-
den. Ich will diesen vielfältig gedrücktenMen-

scheu
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schenihren mit so vieler Mühe und Last zusam»

mengesuchtenErwerb wederbeneiden,nochschma»

lern: aber es ist gewiß, daß der bürgerlichenNah«

rung in den Städten dadurchein nicht geringer

Nachcheilzuwegegebrachtwird.

Eine gewisseMitursache des Versalls unstet

Landstädtescheintmir auch in dem Umständezu

liegen, daß die mehtsien Einwohner derselben

bey ihrem sonstigenGewerbe auch zugleichFeld-

bau?r sind. Gewöhnlich sind in airen Zeilen

solcheStädte in den fruchtbarstenGegendenan-

gelegt und haben sichin einem weiten Umkreise

umher beträchtlicheLändereien vorbehalten, die

jetzt theile eigenthüml'ch, theils pachtweisevon

den Bürgern besessen und bebauet werden.

Durch diesenUmstand sind iolcheBürger nicht

ganz Städter und nicht ganzLandleure. Solche

Zwilterarren in einemNahruna«berriebegedeihen

aber eigentlichin keinem einzigen ,sache. Wer

nicht ganz ist, was er nach Stand und Beruf

seynsoll, der erhebt sichin seiner Biauchbarkeit

für die Welt wenig nber die Nullität. Entwe«

det wird das Gewerbe vernachlaßigt, oder der

Ackerbau,odernochgewöhnlicherbeideszugleich.

Und dies trägt wahrscheinlichzur Armuch niisrer

Kleinstädter vieles bey. Der Ackerbau nährt

lieberMeklenb.l. Tl>. M
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ihn nicht, zerstreut ih» aber und hält ihn »»»
seinemBerufe ab. Dadurch wird er ein schlich-
ter Arbeit-r i» seinem Handwerk. Er w-rd
aber auch wohl nachlässigdarin, weil er sichfür
reich hält, wenn er allenfalls einen Morgen
Landes eigeiithümlichbesitzt, und sucht immer
seineHoffnungauf einen sehrungewissenErtrag,
ohne zu bedenken,daß er dochvon seinemAcker,
wenn er auch glücklichgenug fruchtet, nicht le-
ben könne.— Andrerseits wird selbst der Acker
aus mehrern Gründen schlechtbestellt. Zuvör¬
derst nämlich versteht der Handwerksmanndies
Geschafftnicht. Ferner; weil sein Stück Ackers
einzeln zwischen mehrern andrer Eigenthümer
zerstreut liegt; so kann er es nicht so gut be,
wirchschaften,mit Gräben versehenu. f. w. als
es die Umstände erfodern. Dies würde immer
eine Vereinbarung mit seinenFeldnachbarnvor-
aussetzen,die in den mchrsrenFällen sehr schwie,
rig feyn mag. Daher sind die durchdie Stadt-
feider laufenden Wege wedermit Gräben verfe-
hen noch mit Weidenbejeht. Ohnehin sind viele
Stadtfeleer nicht einmal in Schläge gelegt, fon-
dein jeoerBürger säet auf seinenAckeraUjährig
was und wie er will.

Durch diesezusammentreffendenUmstände ist
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das Schicksal unfrei' Landstädteso sehr herabge«

funken, daß schondas äußereAnsehn der mehr«

sten unter ihnendeutlichgenugzu erkennengiebt,

wie wenighier Wohlstand, mit seinenGefährten,

der Reinlichkeitund dem heitern Lebensgenüsse,

zu Hause sey. Wenn wir uns dabry nochhinzu

denken, was allen kleinen Städten gemein zu

seyn pflegt, den KletnigkettSgeist,mit welchem

man auf die unbedeutendstenStadtneuigkeiten

großenWerth setzt, und mit welckemjederNach-

bar dem andern in den Topf guckc; den lang»

samen, oft stockendenZdeenwechsel, der durch

die Einförmigkeitdes tägliche»Lebens, Sehens

und Hörens bewirkt wird; die Eingeschränkrheit

der Begriffe, womit man alles fremde, was

nicht so ist, wie es sichan Ort und Stelle be>

findet, begassc, bestaunt oder belacht; das Fest-

halren an veralteten Gebräuchen und Moden,

oder das Unbehülflicheund Geschmacklosein

Nachahmung der neuern; kur-, das, was man

kleinstädtischesAir zu nennen pflegt: fo fSimea

wir den Standpunkt derKultur in beti mehrsten

unlrer Landstädtenicht anoers, als niedrig atp

setze».
Wir wollenhiemit sene Städte und deren

Bürger und Einwohner kemeswegesherabsehen.

M -
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Wir wissenes vielmehr, daß Biederkeit,Ehrlich,
keit und unverstellteTreue bey ihnen oft mehr,
als in großen Städten ihre Heimath haben.
Wir wissen es auch, daß es sich in und unter
ihnen recht gut wohnenlasse. Der brave Mann
ist überall auf seinemPlatze, wo er als rechtli-
cher Bürger, als treuer Hauevater und' gemein¬
nützigesMitglied der menschlichenGesellschaft,
lebenund wirken kann. Der genügsame,in sei¬
nen Wünschen bescheideneMann kann auch in
seiner kleinstädtischenSphäre sich so glücklich
fühlen, als in einergroßenund volkreichenStadt.
Jedoch wird jeder Verstandige, sobald von sol-
che» Gegenständendie Rede ist, als wovon wir
hier handeln, das Mehr oder Weniger, dem
übrigen Charakter der Individuen unbeschadet
gelten lassen.

Andrerseits giebt es unter diesen Städten
verschiedene,die sichvortheilhastvor den übrigen
auszeichnen. Diesen kommenvornämlichfolgen-
de günstige Umstände zu ihrer bessernKultur
und zu ihrem HSHernWohlständezu Gute.

Erstlich; ein zahlreicher,vermögenderAdel in
der Nachbarschaft, der entweder seine Güter
selbstbewohntund dort mit einigemAufwände
lebt, odersiedochdurchWirthschafteroderPäch-
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ter gut unterhalten läßt; der besonders seine

£?ute und Unterchanengut hält und sie vor Ar,

muth bewahrt. Dies Verhälcmßtrögt viel dazu

bcy, eine kleineStadt zu heben. Auf solchen

Gütern fallen beträchtliche.Bauten vor, welche

verschiedenenHandwcrkeleutenVerdienst zubrin-

gen. Dort finden sichfast täglichkleineBedürft

nisse, welche den Verkehr mit der Stadt unter-

hallen. Und wenn die übrigenDvrfieme wohl»

habend sind, so fließt das Mehrste hievonder

Stadt zu, weil sie dann an Kleidung und Haus-

licheniVerbrauch manches verwenden, was sich

andere bey minderem Wohlstande versagen müs-

sen. Es ist schon ein großer Gewinn für den

städtischenHandwerksmann, wenn er von den

Landleuten,'die bey ihm arbeiten lassen, sogleich

Bezahlung erhält, ohne, wie es sonst gewöhnlich

ist, von einer Lohnzeit bis zur andern damit

ivarten zu dürfen. Er ist dann mehr Herr sei-

lies Einkommens, und kann sich bey dem Ein-

kauf seiner Bedürfnisse, durch Wahrnehmung

des bestenZeitpunktesund der wohlfeilstenPrei-

fe, mancheVortheile verschassen, deren er sonst

entbehrenmuß.
Zur Ausnahmeeiner kleinenStadt tragt es

fernerviel bey, wenn sichmehrere adelicheKami-
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llen darin wohnhaft niederlassen. Nicht M
Adelichesind landbegütert, oder haben auchVer-

wögen genug, sich anzukaufen. Anderegcrathen

durch eine unrichtigeBalanz zwischenEinnahme

und Ausgabe,ober durchmisllcheZahre und an,

dere Unglücksfällein dieGefahr, Codillezu wer--

den. Dann ist es unstreitig die besteRefource

für sie, ihr Gut zu verkaufenoder zu verpach»

ten, und in eine kleineStadt zu ziehen, wo sie,

auch ohne den Anstand zu verletzen, manchen

Aufwand ersparen können, und ihres EMkom,

mens mit SicherheitHerr sind, ohne demRisiko

der Landwirrhichaftunterworfenzu seyn. Ohne¬

hin leben solcheFamilien am liebsten in kleinen

Städten, theils, weil es dort dochgewöhnlich
wohlfeilerist, als in größern, theils, weil hier

auch bey mäßigenEinkünften doch immer noch
einigeAuszeichnungmöglicherist, als in diesen,

wo es der Neichen auch aus andern Ständen

fo viele giebt, durch deren Aufwand sie ihren

G anz verdunkeltsehen,und wo im Grunde der

Menschgewöhnlichnur nach Geld und Geldes-

Werthoder auch nur nach prägnanten Vorzügen

geschätztwird. — Zn einer kleinen Stadt ist

der durcheinige solcherFamilten v^mehrte De-
trieb und Geldumlauf schonsehr merklich.
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Hisrnüchstiß eine günstigeSage für Wohl»

feiihelt der nörhlgstenBedürfnissedesLebensund

des Haushaltes ein sehr wirksame«Mittel, eine

kleineStadt einpor zu helfen. Es ist schon

Voltheil für sie, wenn sie von einer großenbe»

trächrlichentfernt, und also der Transport des

Korns und andrer Erzeugnissedes Bodens und

der ländlichenWirthschaftdorthin nicht leichtist.

Daher wird vieles in die nähere kleineStadt

gebracht und dort abgesetzt, was zw»r in der

größern besserbezahlt würde, wogegenaber die

Mühe und die Kosten des weitem Transportes

in Abrechnungzu bringen sind. Vornämlichver^

mehrt es sehr den Wohlstandeiner solchenStadt,

wenn sie fischreichist und Holz zu niedrigen

Preisen feil hat.

Diese und einige anderevortheilhafteUmstaw

de kommen in unserm Vaterlande folgenden

Landstädtenmehr oder weniger zu Gute.

Bützow. Sie ist beyweitemdievornehmste

von allen, deren ich hier zu erwähnenhabe, und

verdientschoneigentlichunter die großenStädte

Mcklenburgsgezählt zu werden. Sie liegt in

einer fruchtbaren,sehr angenehmenGegend, in

einer flachenEbenean derWarnow, auf welcher

von hier ein beträchtlicherHandel, vornämlich
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niit Bau/ und Brennholz nachRostockgeführt
wird. Sowohl dieserFluß, als einigenahe Land«
feenversorgen diese Stadt reichlichmit Fischen,
und viele umherliegendeHöfe und Dörfer liefern
alle Arten von Feld- und Gartenfrüchtenzu gm
tem Kauf. Auch Holz ist in der Gegend um«
her noch hinlänglichvorrälhig. Ihren gegen-
wartigen Flor verdankt dieseStadt größtentheilö
dem ehmals hieher verlegtenherzoglichenAntheil
der Universität zu.Rostock. Dadurch ward nicht
bloe der Anbau vieler zierlichenund bequemen
Häuser für die Professoren veranlaßt; sondern
auch die übrigenEinwohner gaben ihren Woh-
Hungen, zur Aufnahme der Srudlrenden, eine
bessereEinrichtung, Dadurch gewann sie ein
heiteres, gefälligesAnsehn m ihrem Aeußern,
und in alle Zweige des bürgerlichenVerkehre
kam Leben und Tvätlgkeit. Noch jetzt aber ist
Bötzow, obgleichdie Universität bereits wieder
nach Rostockversetztist, ein sehr lebhafterund
nahrhafter Ott; ja, der Wohlstand desselben
scheintseitdemfast mehr zu- als abgenommenzu
Habn, da viele ansehnlicheund zum Theil sehr
reicheadelicheFamilien ihren Wohnsitz hier ge-
wähll haben. Sowohl diese, als viele andere
AngeseheneHäuser von Gelehrten und Kaufleu¬
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schaft, und die mehrstenBürger midHandwerks-

teure befindensichin einem Wohlstände,in wel-

chem fie mir Anstand und Zufriedenheitleben.

Dabey herrschtin allen Standen ein |rcier, un¬

gezwungenerTon, der mit dem sonstigenklein-

städtischenwenig gemeinhat.

Malchin und Srernberg genießen deö

Vorzuges, daß wechseisweisedie jährlichenLand¬

tage in ihnen gehalten werden. Durch diese

Versammlung der Gesandten beider herzogliche»

Höfe und der übrigen Ritter- und Landschaft,

wird ihnen viel Geld zugeführt, und die Bürger

haben sowohl von der Vermierhung ihrer Jim-

wer, als von dem übrigen, durchjene Versamm-

lung veranlagtenVerkehr, ansehnlrchenGewinn.

Außer den Landtagszeirenaber ist es in beiden

Städten sehr stille»
Malchin liegt in einer sehr fruchtbarenGe,

gend, und ist auf der einen Seite mir schönen

Wiesen, durch welchedie Peene fließt, auf der

andern mit dem bestenAcker umgeben. Es ist

übrigens von nicht unbedeutenderGröße, und

hat viele ansehnlicheHäufer, vornehme und

reiche Familien, m;d ohnehin sehr wohlhabende

Bürger in seiner Mitte. Viele umherliegende
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große'Güter und bemittelteDorfschaften

auchHandeisleuten und HandwerkernArbeirund
Verdienst genug. Ein vortreffliches,fruchrbacej

Feld, sehr fette Viehweiden und beträchtliche
Heuwerbungen geben einen sehr reichen Nah«
rimgszweigfür dieseSladt ab. Auch fehlt ei
bis jetztnicht an Hilzung und von den beiden
großen Seen, dem Malchinschenund dem Cum»
merower werden täglich Ladungen von FNchen
zur Stadt gebracht.— Bey dem allen herrschte
nochvor Kurzem an diesemOrte ein Geist der
Stille und Einsamkeit, wie man ihn nach jenen
Verhaltnissennicht hätte vermuthen sollen. Je»
der schiennur für sichüber seinemGeldhaufe»
zu brüten. Geselligkeitwar, außerhalb einiger
Häuser, wo sich allenfalls des Abends einige
Bürger versammelten, kaum dem Worte nach
bekannt. Jetzt scheint hier indeß ein freierer,
mehr geselligerTon herr>chendzu werden; we-
nigstens werden seit einigen Wintern bisweilen
BZlle gegeben, und ich glaubeauchvon Assem«
bleen oder andern öffentlichenGesellschaftenge-
hört zu haben.

Sternberg stehet Malchin in Absichtder
Größe, gmen Straßen und Häuser um vieles
nach. Doch Mgt mm feit einigenJahren auch
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hier an, durch zahlreiche Bauten die Stadt zu

verschönern, und wenn sich davon auf vermehr-

ten Wohlstand der Einwohner schließen läßt, so

findet auch hier diese Vorbedeutung statt. Außer

dem oberwähnten Vorzuge des Landtags, und

dem, was der gewöhnliche Nahrungebetrieb an

solchem Qrte ist, scheinen der Erwerbezweige für

die Einwohner sonst nicht viele zu seyn. Jedoch

ist die Lage der Stadt in der Mitte von Met»

lenburg für sie sehr günstig. Daher treffen hier

die vornehmsten Landstraßen zusammen, und de«

fördern eine sehr lebhafte Passage, welche für

viele der hiesigen Einwohner beträchtliche Nah-

rung abwirst.

Wahren hat vor beiden zuletzt erwähnten

Städten einige Vorzüge, die in Hinsicht auf die-

jenigen Gegenstände, von welchen wir hier vor-

nämlich reden, dieser Stadt einen besondern

Werth geben. — Sie hat eine vortreffliche Lage

auf einer Erdenge zwischen der Müritz und dem

sogenannten Tief.'Wahren, und aus diesen @e>-

wässern zieht sie einen Netchchum von Fischen,

der diesen Ort, wenn man bloß auf den noch-

dürftigen Lebensunterhalt sehen will, vielleicht zu

dem wohlfeilsten in ganz Meklenburg macht. Sie

sind hier in den mehrsten Zahrszeiten täglich in
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solcher Meyie zu haben, daß es für eine arme
Familie nur weniger Schillinge bedarf, um ihr
ihre tägliche Nahrung damit zu verschaffen. Es
kommt hinzu, daß diese Stadt auch noch einen
großen Reichthum an Holz besitzt, welches zwar
euvas weit entfernt, aber doch für die Einwog
ner für sehr mäßige Preise zu haben ist. Die
umher liegenden Aecker sind zwar großentheüS

sandig und steinigt, aber doch bey gehöriger Be¬
stellung sehr fruchtbar. Die Kämmerey besitzt
ohnehin beträchtliche Ländereien, welche sie seit
einigen Iahren zu Pachtgütern eingerichtet hat,
und ist überhaupt eine der reichsten im Lande.
Noch vor Kurzem hat sie aus ihren Mitteln ein
neues masswes Rath Haus erbauen lassen, welches
mancher arößern Stadt zur Zierde gereichen wür,
de, vornamUch wenn es nach der Zeichnung, die ich
einst davon sah, ausgeführt worden wäre. Nur
ist die Lage dieses Gebäudes, nicht in der Mitte
des Marktes, sondern an einer Ecke, nicht die
vortheiihafteste. Dadurch verliert die Ansicht viel '

am Effekt: Der übrige Theil der Stadt ist auch
recht gut gebaut, und hin und wieder mit gro¬
ßen und schönen Häusern geziert. Das Vorzüg-
llchste aber ist hier em gebildeter, geselliger Ton,
der in den mehrsten angesehenen Familien herrscht,
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und sie zu einer sehr anständigen und unterhal-

tenden Gesellschaft verbindet. Im Winter sind

hier wöchentlich Ass-mbleen, oder Thee - Gesell¬

schaften, auch wohl einige Dalle, an welchen

Vergnügungen auch benachbarte adeliche Familien

theilnehmen. Ueberhaupt «nacht es dem Verstände

und Geschmack, sowohl der Einwohner Wahrens,

als der benachbarten Adeiichen, Ehre, da-; man

hier keine zu hohe Scheidewand zwischen No-

blesse und Bourgeoisie gewahr wird, und alles

steife, zwangvolle und unfreundliche Wesen aus

den Gefellschaften verbannt. — Ware übrigens

das vor wenigen Jahren verhandelte Prcj l't der

Schiffbarmachung der Elde zur Ausführung ge,

diehen, so würde Wahren ein sehr wichtiger Ort

für Meyenburg geworden seyn.

Ich übergehe einige andere solcher Städte,

die mit den bieh .T angeführten- mehr oder weni¬

ger in gleichem Range stehen, und erwähne nur

noch von denen, weiche„zu Meklenbuni-Schwerin

gehören, Grabow und Boizenburg.

Grabow hat durch die Nähe von Ludwigs,

lust den vornehmsten Zufluß feiner Nahrung.

Der tägliche Verkehr, welcher durch aslerlcy Han¬

dels i und Handwcrksartikel mit diesem Orte

unterhalten wird, vcranlatzt dort vielen Betrieb
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«nd vielen Verdienst. Auch bringt die Verbin¬

dung mit Hamburg, dem Lünebiirgischen, und

besonders mit der Mark, von woher viel Korn

dort eingeführt, wohin aber auch ein starker

Schleichhandel mit Contrcbande getrieben wird,

viel Thatigkeit hervor. Zudem treibt Grabow

einen nicht unbedeutenden Handel mit Korn und

Brantwein. Der Kornhandel hat nur das Un-

bequeme, daß er von dort bis Dömitz, von wo

das Getreide auf der Elbe abgeht, also drey Mei¬

len zu Achse getrieben werden muß. Der Brant,

wein, welcher von vorzüglicher ©Ate seyn soll,

und weit umher gesucht wird, zieht der Stadt

vielen Gewinn zu. Doch scheint dieser Erwerbs-

zweig jetzt in Abnahme zu seyn. Wenigstens

werden gegen die vierzig Brennereien, deren der

seel. Hr. v. Langermann *) erwähnt, in unsern

neuern Staatskalendern nur vier und zwanzig

angeführt.

Boizenburg zeichnet sich vor den meiften

bisher erwähnten Städten in seinem äußern An-

sehn durch seine graden, reinlichen Straßen, und

die mehrentheils bemerkiiche Symmetrie und Zier«

tjchkeir in der Bauart der Häuser vortheiihaft

*) Versuch über die Verbesserung des NchlAM'
stände in Mekknh. S. 14z. -
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Elbe und die Postfahrt von da auf der Fahre

jns Lüileburgische, so wie der Kornhandel der

hier auf kleinen Schiffen nach Hamburg getrie-

ben wird, bringt dort viel Lebhaftigkeit hervor.

Der Kornhandel wird theils von einigen hiesigen

Kaufleutcn für eigene Rechnung, theil« von

Schweriner Kaufleulen, die ihr Getraide hiehcr

senden, geführt, und hat besonders seit der Auf-

Hebung des Eldgvlles für ausgehendes Getraide,

im Zahr 1780 sehr zugenommen. Auch ist der

Coliiiiüssonehaiioel für Schwerin und Hamburg,

für verschiedene-Häuser, die sich damit beschafft«

gen, sehr einträglich; dem» alle Waareft, welche

von Hamburg nach Schwerin und von hier dort.'

hin gehen, werden zu Bbizenburg abgesetzt und

verladen. — Zch muß noch bey dieser Stadt

des seitwärts neben derselben an der Elbe gele¬

genen so genannten rothen Hauses, eines

Gasthauses, als des besten und zierlichsten ttt

wähnen, welches außerhalb unjrer größern Städte
'irgendwo in Meklenburg angetroffen wird. Nahe

bey viesem Hause ist nämlich der Landungsplatz

der Fahre. Die Reisenden finden hier ein sehr

geräumiges und anständiges Absteigequartier, das

ihnen jede Act von Erfrischung und Bequemlich
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feit darbietet. So fand es wenigstens der Ver.'

fasser, als er einst hier war. Und das Roman«

tische der Laqe dieses Hauses, am hohen, stei!en

Ufer des Finss s, die weite Aussicht auf die

majestätische Eibe und einige darin geleaene

Znsein, das öftere Vorüberschissen von größern

und ktetnern Fabrzeuqen oder Flößen, dies Alles

machr den Auienrhail in diesem Hause so ange?

nehm, aw man es sich in der Lage eines Ret»

senden je wünschen kann.

Die Meklendurg Strelitzischen Landstädte ha-

den mir den Schwennschen das Mehrste,,wa6

ihren Flor beordert oder hindert, gemein. Zm

Ganzen stehen sie mir diesen auf gleicher Srufe

der Kultur. Nur scheint sich den Einwohnern

einiger derselben ein mehr lebhafter, tiiätiger

Geist, vielleicht durch die nahe Nachbarschaft de6
Brandenburgischen, mitgeteilt zu haben. Jh,

nen kömmt ohnehin der weit leichtere Münzfuß,

der selbst gegen Gold beträchlilch zurücksteht, und

vornamlich auck die Wohiseiih-'ik des Tannen-

Bau- und Brennholzes zu ihrem Vortlml zu

Gute. Jndeß ist mehrentheilS das Ackerwerk dey

denselben weit leichter, und also weiniger srucht-

bar, als bei den uMrigen, Die Nähe der Mark

veranlaßt ohnehin vielen Handel mit rohen Pro-

dukten.
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buftctt, besonders Wolle für die dortigen Manu«

fakturen, so wie auch mit Getraide und vorjüg,

lich mit Butter. Des von beiden Seiten getrie-

denen Schleichhandels, der nicht wenig für ein«

zelne Unternehmer einträglich ist, will ich nicht

gedenken.

Für den Butterhandel ist Fürstenberg der

vorzüglichste Marktplatz, indem alle Butter aus

Meklenburg dorthin geschafft, und von da auf

der Havel nach Berlin gebracht wird. Eben bie#

ser Fluß befördert auch einigen Handel nach Ham-

bürg. Durch die vortheilhafte Lage an der Grem

ze des Landes und zugleich an einem schiffbaren

Flusse, ist Fürstenberg fast der interessanteste Ort

lm Strelitzischen. Wenn die Mark zieht, so ist

der Getraidehandel daselbst sehr lebhaft. Der

Butlerhandel würde aber unstreitig von weil be,

trächUichsrm Vortheil für die dortigen Kaufleute

feyn, wenn sie ihn mehr auf eigne Unternehmung

trieben, und den Berliner Krämern, welche per/

siulich zum unmittelbaren Einkauf hieher kom-

men^ den Vorsprung darin abzugewinnen such-

ten. — Auch befindet sich hier eine ansehnliche

Amidoms» und Puderfabrik, welche nicht unbe-

deutende Geschässre macht.

Alt<Strelitz mögt« man beinahe eine Zu,

Ueber Mcklenb.i.TH. N
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denstadt nennen, da fast die Hälfte der Einwoh¬

ner aus Juden besteht, die ftcfctäglich nach dem

nahegelegenen Neu-Strelitz begeben, und dort

ihre kleinen Handelsgeschäfte betreiben. Diese

Stadt hat übrigens jährlich einige Zahrmärkte,

v die bisweilen nach Zeilumständen durch betrachte

tlchen Pferdehandel sehr wichtig sind.

Mirow ist besonder« wegen de« dortigen

herzoglichen Schlosse«, und der daselbst unterhal-

tenen großen Brauerey, von welcher Neu- und

Alt - Srrelitz mit Bier versehen werden, merk-

würdig. Die Stadt gewinnt, sobald man In bic

selbe tritt, durch eine ziemlich breite, und mit

verhältnißmäßig artigen Häusern besetzte Straße,

welche grade auf da«, am äußersten Ende der-

selben gelegene Schloß sühn, ein schöne« An--

sehn. Da« Schloß selbst ist nicht sehr groß, aber

in einem sehr einfachen Style nicht ohne Ge,

schmack gebaut, und beherrscht in der Aussicht

eine sehr weite und schöne, ebene Kegend, die

durch den daran stoßenden See noch niehr geh»,
ben wird.

Penzlln hat da« Eigene, daß e« zwar un<

ter herzoglich Strelihi^cher Landeshoheit, ab?r
unter sreiherrlich von Malzahnscher Gerichtsbar¬

keit steht. Diese Stadt bietet übrigens nicht*
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Merkwürdiges dar, als die dort etablirte frei-
herrliche Wachsbleiche, deren wir unten noch
serner erwähnen werden.

Von Friedland bekennt der Verfasser, e6

nie persönlichbesucht zu haben, und also auch keine

authentische Nachrichten davon geben z« können.

N 2
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Luxu«.

33on jeher gab es mislaunige Sittenrichter, dt,

»Krem aristarchischen Tadel alle« unterwarfen,

mas nicht so war, wie sie ee sich dachten; die
vornämlich den Luxus als die vornehmste Quelle

des Sitrenverderbnlsses verdammten, und die
Menschheit zur schlichten Natur, d. i. zum hür¬
nen Gewände, und zur Kost roher Früchte zu-
rückführen wollten. Aber immer wurden ihre
Lehren überhört! Auch deine Stimme, guter, ehr,
licher Rousseau! verhallte, wie die Stimme des
Rufers im einsamen Thal, und der Geist der
Zeit ging von jeher, und geht noch immer un,
gehindert seinen Gang fort. Ja, wie die Sache
jetzt steht, kann ee sich selbst der Vernünftigere
nicht erwehren, in dem Jxionsrade der Zeil und
der tempvrellen Lebensweise herumgedreht zu wer¬
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den, wenn er nicht etwa gegen den Namen ei«

neS Sonderlings allen Respekt verloren hat, oder

in schwermüthigem Spleen der Welt gram ge.-
worden ist.

Unparteiisch abgewogen, gehört doch auch

wohl der Luxus mit zur Enrwickelung menschli»

cher Geisteskräfte, zur vielseitigen Neccpriviiät

unsrer Natur für mannigfaltige Bedürfnisse,

Empfindungen und Genüsse. Ihn ganz vcrtam,

men, heißt nicht viel weniger, als, aller Kunst

und den durch fte beförderten Hähern Genüssen

den Stab brechen, taufend thatige Hände an

den Bettelstab, lausend frohe Gemücher, die

jetzt des Lebens mit Wohlbehagen genießen, ins
Elend verweisen. — Ohnehin sind die ans philo-
sophischen und moralischen Compendien abstrahle
ten Lehren vieler strengen Kritiker gar oft zu idea,

lisch, zu fein gewebt, als daß sie ganz für die
sinnliche Menschheit paßten. — Ohne also unbe,

dingt in jenes Verdammungsurrheil einzustimmen,

bhen wir nur auf das Wie? und Wieviel? Und
diese Frage unbefangen geprüft, glauben wir,
unserm Vaterlande auch hierin ein gutes Zeug-
niß geben zu können.

Zwar sehen wir auch bei uns hin und wieder
«»gemäßigte Bemühungen, äußern Glanz zu er?
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halten und Aufwand zu zeigen. 3«, nicht s«l.

ttn wird die Freude eines gemächlichen, beque-

men Lebens einem eitlen Flitterstaate geopfert, der

bloß für fremde Augen schimmert, aber das eig-

ne Herz kalt und unbefriedigt laßt. Auch giebt

es unter uns der erkünstelten Bedürfnisse, der

weichlichen Bequemlichkeit, der raffinlrten Sinn-

lichkeit im Reize des Gaumen, der phantastischen

Zierrathen genug, die die Sitte der Zeit mit sich

bringt, und die oft für verbesserten Geschmack,

oder wohl gar für feinen Lebengenuß geachtet

werden. Bei dem allen werden wir den Stand

des bei uns herrschenden Luxus im Allgemeinen

noch immer innerhalb dem Grenzpunkte einer

relativen Moralität finden, wenn wir ihn nur

nicht nach einem einseitigen Maaßstabe, und also

mit Unbilligkeit beurrheiien.

Vor dem Uebermaaß im Luxus sichert uns

gewissermaßen schon unsre physische und klima-

tische Constitution, die sich gewiß nicht zum sy-
baritischen Wohlleben und zur altastatischen Weich-

lichkeithinneigt; die vielmehr eine Art von Stärke

und Strenge gegen uns selbst, von ernstem, fe<

sten Charakter in der Lebensweise mit sich bringt.

Ferner dient uns eine gewisse Mäßigkeit und

Sparsamkeit, die wenigstenseine ziemlichallg«.
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meine Temperamentstugendbei uns ist, zur
Waffe gegendie verführerischenLockungeneiner
selb>üchcigen,lüsternenUeppigkeit.Gegenetnen
Verschwendergiebt eS gewiß hundert gute Wir,
the bcyuns, und gegeneinen leckere»Schien»-
mer hundert,diedie höhereKochkunstmit ihrem
haut-gout weder kennen noch lieben, und denen
nur der Hunger ihr Mahl würzt. Zudemjü-
gelt gewöhnlichder Stand unsers Vermögens
auch die Wünschederer, die sichallenfallseinem
übermäßigenLuxus hingebenmöqten.

Der Luxus ist ein Kind des Reichthums,und
wird nur durch ihn genährt und gestärkt. —
Wir haben aber schonoben erwähnt, daß dieser
beyuns nichtsehrausgebreitetund allgemeinsey.
Der mehrsteReichthumist unstreitigin denHön-
denunsrerGutebesitzer. Meines Wissensist un»
ter diesennur Einer, dessenjährlicheEinkünfte
sichauf 100,000Thaler belaufen. Von 50 bis
herab zu 20,000 Thalern Revenüengiebt es ge-
wiß nur wenige. Die mehrstenwerdenwohl ihr
reinesjährlichesVermögen nur auf etwa fooo,
sehrvieleaber das ihrigenochunter dieserSnm»
me ansetzenmüssen. Wird hievon der gesammte
Bedarf für dieFamilieund den übrigen Haus,
stand, oderwas die Klugheit bey unsrer LehnS,
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Verfassungfür die jünger» Kinder zu ersparen

anräth, abgerechnet, so bleibt für sie nur wenig

übrig, womit ein beträchtlicherAufwand für

Artikel des Luxus und der Mode zu bestreiten

wäre.
Zn unfernStädten findet dies letzteVerhält,

niß in gleicherArt statt. Es giebt dort gewiß

wenigeHäuser, deren reiner Kassenbestandjähr,

lich jene Summe übersteigt. Viele andere Ein-

wvhner machen schon mit 8 bis 1600 Thalern

ein ansehnlichesHaus und gelten für Reiche.
Nach diesem Verhältiiissekann unser Luxus

weder den hohenSchwung nehmen, in welchem
die erhabene Kunst seine Begleiterin ist, noch
weniger im AllgemeinenbeträchtlicheOpfer von
uns gewinnen. Daher finden sich in unser»
Städten nicht blos keine Palläsre, wie fie in
manchengroßen Handelsstädten ein Kaufmann,
in Residenzenmancherandre Parliculier besitzet,
sondern auch selbst keine durch Größe und ein
viel versprechendesAnsehn imponirendeWohn¬
häuser. Und wenn wir einige unsrer reichsten
Gutsbesitzerausnehmen, die Wohnung, Ameu>
blement, Tafel, Haueetat und Equipage mit
Aufwandund selbstmit verhältnißmäßigerPracht
unterhalten; so herrschtsowohlin den Städlm,
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als auf dem Lande eine flugeSparsamkeit, die

freilich den Besitzern, nach dem Stande ihres

Vermögens berechnet, mehr zur Ehre gereicht,

als ein glänzender Aufwand, der nur nur er¬

borgtemGolde prangt. Selbst die Landsitzesehr

bemittelterGutsherren zeigensichim Allgemeinen

ohne Arroganz, ohne Anspruch auf schöneArchi'

tektur und andre reizendeAnlage», als welche

ihnen die Natur giebt.

Zch wlll es indeß kürzlichangeben,was ich

sowohl in den Städten als auf dem Lande in

der Wohnart und Lebensweiseeiniger unsrer

reichstenund geschmackvollstenParticulierö als

modernenTon angetroffenhabe.

In den Städten, besonders in Rostock, ist

der Hauesiuhr gewöhnlichmeublirt, mit einem

großen Spiegel und mit Gemälden verziert. Auf

dem Lande ist dies nicht so allgemein. Wo e«

aber ist, da wird der Fluhr in der wärmsten

Sommerzeit als Speisezimmer, jedochnur für

die täglicheTischgesellschaftbenutzt. Die übrigen

Zimmermachen an jeder Seite des Fluhrö eine

zusammenhängendeSuite aus, und sind durch

Fiügelthürenverbunden. Gesimse und Tischler¬

arbeit an Fensternund Thüren sind mehrentheil«

dorisch. Enttee- Wohn- und Speisezimmersind
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mit einfachemVoden v?rfthen, oder dechnur
leicht«etafc-t; die Plafond» entwederganz ein«
fach,aliensalle mlt einer leichtenVerzierung von
Stuk versehen, oder nach dem Geichmackdes
Künstlers gewöhnlich mit Arabesken beinahlt.
Die Wände dieserZ>mmersind jetzt durchaehendck
mir unter papierner Tapete und einer passenden
Koröüre, in den Hauptfeldern ader mit großen,
gleict!falls papiernen ovalen Tableaus mit schma¬

ler Einfassung beklebt, welchegewöhnlichLand^
schafren,Seestücke oder Jagdpartiecn darstellen.
Die Superpoiten sind von gleicherArt, nur
viereckig. Die Lambris sindeben so von papier-
ner Tapete, gewöhnlichgrau, und mit allerley
Figuren im Arabeskengeschmackversehen. Die
Trumeaus haben Rahmen, mit einer matten zur
Tapete passendenFarbe bemahlt, und oben ein
flachesFeld, worin sich eine zierlicheArabeske
in Bas< re'ief befindet. Stühle und übrige
Meublen sind von Mahagonyholz,oderjeneauch
wohl in einer zur Tapete«passenden,dochnicht
gleichenFarbe, lakirt; sind sievon Mahagony,
so haben sie gewöhnlichschwarzhärene,sonstaber
leinene, oder nach dem neuestenGeschmackmit
Wolle s quatre couleurs in Streifen ausge«
nähete Polstern' Gold und Silber sindgewöhn,
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llch ganz aus diesen Zimmernentfernt. Selbst

die Uhren haben Gehäuse von Mahagonyholz

mit wenig Bronze verzsert, oder von mattem

weißenMarmor in Form einer halben dvrtlcheu

Säule, auf welcher irgend eine zierlicheFigur

angebrachtist.
In Speisesälen sind die Wände ohne Tape<

ten und allenfalls mit Stuk leichtverziert. Zn

einigensolcherZimmer habe ich als den neueste»
GeschmackdenMangel derSpiegel bemerkt.Die

Stühle sind hier gewöhnlichmit Rohr geflochten,

und mit einfacherweißerFarbe lakirt. Statt der

Lüstres, die jetzt sämmtlichvon kleinen,fein ge/

schliffenenKrystallperlen,aber sonstvon sehr ver--

schiedenerForm sind, werdenjetzt auch, besonders

wo die Säle nicht sehr groß und hoch sind,

Wandleuchte?von Bronze mit gleichenKrystall«

perlen und von geschmackvollerForm gebraucht.

Die Staatszimmer sindmir einfarbigemDam/

mast oder Allaß kapezirt. Leistenund Spiegel,

rahmensind vergoldetoder versilbert,je nachdem

es zur Tapete accordirt; so auch die Verzieruw

gen an denStühlen. Die Polstern der letztern

sind übrigens mit den Tapeten von gleichem

Stoffe und gleicherFarbe. Der Fußboden ist

mit Nußbaumholzgetäfelt und geglättet; der
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Plafond mit Stuk oder geschmackvollerM»h,
lereyverziert. Die Oeffnungender Kamine sind
gewöhnlichnitt Marmor eingefaßt. Sind statt
deren Oesen da, so sind sie in eine Nische ge»
stellr, und von einergefälligenForm, z.B. einem
mäßig hohenPiedestal, auf welchemeine brow
zirte Vale sieht. Die Spiegeltischemit marmor?
nen Platten tragen entwederUkren, oder mar»
morne Basen, auch wohl Büsten; letztere ge-
wbhnlichvon LudwigslusterCarton.

Die Cabinets oder Nebenzimmerzur Com
versation enthalten gewöhnlicheine sehr lange
Ottomane för sechs bis acht Personen. Die
Wändesind mit KupferstichenoderGemäldenver»
ziert. Schlafzimmer sind mebrentheils mit grü»
uer Tapete, und dieBettgestellemit eben solchen
Gardinen, oder auch ganz ohne dieselben,indem
siebloö mit seidenenDeckenversehen,in Nischen
stehen, vor welchendie Gardinen, zierlichan
den Setren ausgeschürzt,herabhängen. Sind die
Bettgestellebedecktund mit Gardinen versehen,
so tragen sie an den vier Ecken, oder wo dies«
tn der Mitte zu einer Krone zusammenlaufen,
großeBüschelvon vielfarbigenP »naschen. In
der Mitte des Zimmers hängt an einer bronze,
nen Emfassungund ebendergleichenfeinenKette
eitle Lampevon farbigem matten Glase.



205

Das Vergnügen der Tafel findet mehrentheils

nur bey großen GesellschaftenvolleBefriedigung.

Daun wechseltdie gewöhnlicheFrugaUrät von

drey oder vier SÄiüsseln mit dem beträchtlichen

Aufwand von trey Gängen mit einer der Größe

der Tafel und der Würde der Gesellschaft an,

gemessenen Zchl von Schüsseln und Assietten

nebst demDessert. Die gewöhnlichenWeine sind

Rhein- und ein leichter französischerrvrher Wein.

Feine Weine werden geivöhnUchnur beim Des»

sert gegeben.— Es giedt übrigens nur wenige

unter unfern reichstenParticuliers, die ihre T«

fei mit Silber serviren; und selbst, wenn siefol-

che« Service besitzen,scheintdoch jetzt das Por«

«ellän den Gebrauch des Silbers verdrängt zu

haben. Die Plateaus sind mehrentheils von

Berliner Porcellän in sehr mannigfaltigen For«

men und Figuren, doch auch häufig von Lud»

wtgeluster Carton, worin gewöhnlichgroßeThier,

stückevon vortrefflicherArbeit dargestellt werden.

Doch haben tiefe, durch das weniger lebhafte

Colorit nicht das reizende Ansehn auf der Ta,

fel, als jene.
Ein anderer Aufwand besteht in schönen und

theuren, mehrcnlhnis Englischen Pferden und

den übrigen zur Equipage gehörenden Stücken.
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Doch iß tiefer Aufwand, wenn man die ersts

Aussage abrechnet, nicht immer so beträchtlich,

als er scheint. Die Pferdeliebhaberey ist näm«

lich bey uns zur herrschendenMode geworden.

Dadurch sind nicht bieg sehr viele unsrer reich»

sten Gutsbesitzer, Gestüte anzulegen, veranlaßt

worden, sondern überall wird auch mit Pferden

ein steter Handel und Umsatz getrieben, bey wel-

chem Zeder zu seinemTheii zu gewinnen glaubt.

Die Geschirre zu den Pferden, besonders zum

Reiten, sind gewöhnlich von Englischer Arbeit,

und so viel ihrer auch seyn mögen, so hat jedes

einzelne Pferd seinen ihm passendenSattel mit

übrigemZubehör, welchesbeständigan demRaum-

pfosten desselbenbequem befestigtist. Die Wa-

gen. Kurschen, Whisky'«, Phaetons, u. f. w.

sind zwar auch sehr oft unmittelbar aus England;

dock sind sie eben so oft aus Berlin, oder auch
einländiichesFabrikat. Besonders hat Neu-Brau-

benburg den Ruf, die bequemsten, modernsten

und leichtestenWagen zu liefern. Die Equipage

dient indeß mehrentheils die ganze Zeit ihrer

Dauer hindurch, ohne im öftern Wechsel dersel«

den dm Launen der Mode zu folgen. Durch

diesen Umstand ist ai'o auch dieser Auswand

nicht von großer Erheblichkeit.
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Einen andern Luxusartikelmacht die Zagb
»US, die zwar nur, mit Ausnahme der Herzog-

ltchen Forsten und der RostockerHeide, mebrwi'6
Wildpret betrifft, aber doch als panorce: oder

Saujaqd durch die dazu erforderlichenMeuten,

Pferde, Piqueurs und andere Bedienre einen

beträchtlichenAufwand verat.iaßt. Die Uniform

bey diese» Jaaden, sowohl für Herrschaften, alö
Bediente, ist jetzt allgemein röche Kleidunq mit
flachen weißen Knöpien, und verdd?pcmmeAuf»
schlügen, wöbet man sich eben dergleichenSperu

etc bedient. Diese Zagdliebhaberey findet indeß

nur bey denenGutsbesitzern starr, weichemehrere
Feldmarken nebeneinander entwedereigentümlich
besitzen,oder die Jagden der benachbarten Fel»
der gepachtet haben. Durch diesen Umstand fin¬
det diese Liebhaber«) eine wichtigeEinschränkung
und ist .deswegennicht sehr allgemein.

Mit mehr Ausdehnung und Allgewalt umfaßt '

der Luxusim persönlichenPutzundbesondersfo
der weiblichenKleidung nicht blas unsrevornehme
Zierwelt, sondern auch mehr oder weniger all«
Stände, und treibt dieganzeMasse von Menschen,
die auf Bildung und GeschmackAnspruch machen
zu können vermeint, in einem beständigenWirbel
umher, der in seinenexcentrische«Kreisenbie
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Grenzlinien nicht achtet, welche Vernunft und
Schönheitsgefühl ihm setzenmögen. Diese Ex-

eentricitaten sind es auch oft besonders, welche

austeren Gegnern alles Neuen zum Aeraer gerei»

chen, und unter welchen sie, in Verbindung

mit einem freieren Anstände jenes Verderbniß

der Sitten trübsinnig ahnen, das freilich oft ge¬

nug in Begleitung des Luxus geht. Sie sind

es aber auch, über welchemancherrechtlicheHaus-

varer im Stillen seufzt, wenn er den Erwerb

seines sauren Fleißes von seiner Familie in ei»

nen eitlen Flitterputzleichtsinnigverwandelt sieht,

den er seines Fieißcs nicht Werth findet.

Es ist wahr, in dem Brennpunkte der Währ,

heit hat diese gesammte Spielerey, die so oft

des Menschen ganzen Werth repräsentirt, und

worauf manches eitle Gemüth mehr als auf

reelle Verdienste stolz ist, keinen Bestand. Sie

schmilzt vielmehr vor lhrem läuternden Strahl

zu einer zweideutigenGeringfügigkeitzusammen.

Daß ohnehin der ganze Kieiderprunkunsrer Zeit

nach Schnitt und Form, und allen deren ephe»

menschenErscheinungenund tausendfältigen Ab»

wechsewnqennicht aus demGebiete kchterSchön-

heit entlehnt sey, mögte wohl schon der einzige

Umstand ziemlichsicherbeweisen,daß die Griechen
die«
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dies genialischeVolk von originellerZartheit und
Schärfe des Innern und Kußern Sinnes für
wahre Schönheit, weder je auf unfre heutigen
Formen in der Kleidung verfielen, noch die ih¬
rige so oft leichtsinnig vertauschten. Unsre ge¬

genwärtigeweiblicheKleidertracht soll zwar, wie

ichvermuthe, eine Nachahmung der griechischen

feyn, aber ich fürchte, sie verhält sich dagegen
wie ein katoprrisch verzerrtes Bild gegen die
reine, schöneNatur. — Indeß nach dem gegen-

wärtlgen Zustande des gesellschaftlichenLebens,

der doch auch eine liebenswürdige Frucht ent-

wickeiterSeelenkräste und erhöheter Humanität

ist, und dabey nach dem kleinlichenWesen, das

der Luxus unsrer Tage angenommen hat, bleibt

der persönlichePutz ein wichtiger Theil unsrer

Lebensweise, ein Band der Ordnung und Ge¬
selligkeit,das selbst der ernsthast denkendenicht

mit Verachtung von sichwerfen darf. Jede ge»

sellschaftltcheVerbindung bringt gewisseConven-

tionen mit sich, denen sich kein einzelnesMit-
glied derselbenwillkürlich entziehen muß. Sich
auszeichnen, und im starren Eigensinn etwa in
der Kleidung das vergangeneJahrhundert reka-
pituliren, verräch nicht bloS eine verächtliche
Selbstsucht, sondern ist auch Beleidigung der

IIc&erMckleiil',I. Th, O
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Zeitgenossen, deren Geschmackund habituellm

Ordnung man darin Hohn spricht. Za, e« las,

fett sich andere Gründe auffinden, dnrch welche

sich eine klüglich abgemesseneFolgsamkeit gegen

die oft veränderten Gesetzeder Putzgörttn we,

nigstenöentschuldigenläßt. So lst ee leicht be,

merklich, daß hierin für sehr viele nach dem re,

lativen Zustande ihres Vermögen« fast der ein,

jige Aufwand besteht, den sie sicherlauben. Wie

viele behelfen sichzu Hause mit spärlicherKost,

um in der Gesellschaft mit einiger modernen

Eleganz z» erscheinen? Auch ist es leicht zu He,

rechnen^daß der HeurigeAufwand dieserArt dem

vor fünf Deceanien bey weitem nicht gleichkom¬

me. Wenn sich die Modedamen mit Gold und

Silber, schwerenStoffen und Spitzen behingen,

so kleiden sich dle jetzigen in einfache, leichtere

Zeuge, ohne steifen Prunk. Und wenn auch die
Mode öfter» Wechsel m solcherKleidung gebie,

tet, so geben doch gegen eine von jenen vier der
fetzigenfür gleichen Preis eine noch immer sehr
anständige Tracht. Uebrigens aber lst ee ganz

gleichgültig,ob sich nnsre Damen nach dem neue«

sten Hefte des Moden -Journals, oder nach an-
tiker Form kleiden: um so mehr,da siedoch—zu

ihrem Lobefty et erwähnt!—gegen Deren» und
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weisen,undmit dem Nud undVetu nichtso leicht¬
sinnigwechseln,wiees anderwärtswohl geschieht.
Jene Erscheinung,deren das Journal London
und Paris erwähnt, bey welcherder weibliche
Körperzwar bedecktaber nichtverdecktwar, wür«
de bey uns gewiß eine sehr widrige Sensation
machen,und eben so wenig Beifall als Nachah-
mung finden, wenn unser Klima auch diese
begünstigte.

Auch In biefm Betrachte glaube ich also von
den Meklenburgerneine Art von Mäßigkeit bt<
haupten zu können, die ich eben so wohl ihrem
solidenCharakter als Tilgend anrechne, als sie
freilich auch zum Theil mit aus dem Mangel
an ausgebreitetenLydischenSchätzenfließt.

Es giebt unter uns Damen, deren Toilette
für io, bis 20,000 Thaler Juwelen und Per,
len begreift: aber ihrer sind sehr wenig; ohnehin
stammt solcherReichthum mehr aus Erbschaften,
als aus eigenem Ankauf her. Dagegen kennen
wir auch Damen, die mit 2 bis 400 Thalern
jährlich ihre Garderobe sehr gut und modern
unterhalten,und nochwohl einigeSparpfennige
für edlereAbsichtendavonzurücklegen.Und un¬
serestadtischenDamen aus angesehenenHäusern,

0 ,
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ren rel'pectlvenMännern und Bätern in dieser

HinsichtEhre zu machen,und derenErwerb für

Modewaaren in Umlauf zu bringen, beobachten

doch auch ein gewissesMaaß, daß es fast nie

von einer derselbenhörbarwird: sie habe ihren

Mann ruinirt.
Nicht so leicht zu entschuldigenist der unter

den übrigen Ständen bis zur CiassederDienen¬

den herab ausgebreiteteLuxus dieserArt, wenn

er nicht einen verhällnißmäßigvermehrtenWohl-

stand zum Fond hat. Gewiß aber ist es, daß

seit einigen Zahnen der Vermögenszustandder

mehrst«»»arbeitenden Bürger in den Städten

merklichenZuwachserhielt. Sey es eigeneregere

Betriebsamkeit, oder die glücklichePeriode der

letztenreichenUnd theure» Kornjahre,in welcher

der Landmann viel mehr gewann und viel mehr

verlhat, als sonst; oder fty es überhaupt der
Geist der Zeit, der die Raichen der engherzigen

Scharrsucht entwöhnt, und ihr Geld mehr ln

Umlauf bringt: genug, es hiebt der armen Bür,

gergeeist nicht»nehr, als vor Zeiten, wohl aber

der wohlhabenden. Wer sollte es lhnen denn

Nicht gerne gönnen, wenn sie sich und ihre Fa>
nullen, w viel sie's vermögen, nach modernem

Geschmackkleiden°,wenn dieehrjameBmgmcch-
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ter nun Sonntags im mousseUnenoder seidenen
Kreide und einer dazu passendenCo<Wre zur
Kircheoder auf die Promenade steht, oder ihr
Bruder im Gilet, im Pauvrediadie uab mit wul¬
stigerHalsbinde der Göttinn Mode hulciqr? —

Verleitet dann auch eine unweiseNachahmungs>

suchtdie minder vermögenden zu gleichenAn-
strengungen, so ist das ein Uebel, von wclchem
vielleichtnoch nie ein Zeitalter frey war.

Schnitt und Manier unstrs Anzugesist\\M>.
gens, wie INallen civilisirtenStädten Eurvpa's,

Englisch oder vielmehr Englisch-Französisch,je

nachdemder herrschendeGeschmackhierin zahl-

loseVeränderungen hervorbringt. Und ob wir

gleichsonstin dem Rufe standen, nur spär und
langsam, und mit etwas ÄngstlichkeitundSteif¬

heit dem Wechselder Mode zu folgen; soglaube

ich doch — unser beau monde mag es dem

Moden-Journal Dank wissen!— daß wir jetzt

mit der übrigen Zierwelt ziemlichgleichenSchritt

halten, so viel eö nämlich nach dem Verhältniß

der Entfernung und der Zeit möglichist, bis die
Modeaus ihrenLkblingswehnsitzenan derThemse,
Seine und Spree zu uns an dieKüste derOstsee
gelangenkann. Auch ist eö in allen unser» Ge-
sellschastensichtbar, daß die sanfte Grazie der
gefallendenSchönheit bereits daö Steife und



Ö14.

Gesuchte,baß Eleganz und feinerGeschmackden
bloßenWerth und die plumpe Masse aus un-

srer Kleidungverdrängt haben. Sind wir denn

auch in Sachen des Putzes und setner tausend,
faltigen Veränderungennur willigeNachahmer—

wie Ichdenn fast glaube, daß uns das Gebieten
und Tonangebenin der Mode etwas links am
stehn würde; — so gehört doch auch selbstzur
gefallendenNachahmung einigeroriginellerKunst«

und Schönheitssinn. Und dieserscheintjetzt nicht

mehr seltenunter uns zu seyn.Mag es dann aber
auch die Mode selbstverantworten,wenn fle sich
an der Natur versündigetund z. B- die Taille
eine Spanne höher setzt,als diesees mit Weis»

heil und achtemSchönheitssinnegechanhat. Der
bloßeNachahmerhat dann doch etwas zu seiner
Entschuldigungfür sich.

Als eine lobwürdigeBescheidenheitmuß ichS
nochrühmen, daß unser Frauenzimmernie auf,
legt, sonderndie natürlicheFrischheitdes Teints
jener erborgtenaus der Schminkdosevorzieht.

Einen sehr wichtigenund ohne Zweifel den
verderblichstenArtikel des Luxus macht noch das
Spiel aus. Wir folgen auch hierin der Mode,
die damit das ganze civilisirteEuropa, als mit
einer bösartigenInfluenza, heimsucht.Und wahr-
lich.' ist auch bey uns dies Uebel epidemischge,



215

nug, indem es unter allen Ständen und Classen

unsrer Lanbeseinwohnerherrscht,und fast alle

ächte Gesellschaftsfreude,die Westen Genüsse
freundschaftlicherMittheilung vernichtet.

Zn den mehrsten städtischenCtrkeln kommt

man beinahein keinerandern Absichtzusammen,

als um dem Spielbämon zu opfern. Kaum ist

das leichteFreundschastswortder Bewillkommnng

gewechselt,so werden bi« zum spätenNachtessen
die schönenAbendstundendamit hingebracht.Und

das heißt dann; in Gesellschaftseyn! auchwohl:

das Lehengenießen! Als ob etwas wenigerGe-

sellschastund wenigerLebensgenußseyn könnte,

alt sichzum stummen, herzverengendenKarten«

spiel versammeln
Auf dem Lande ist dieseSitte nicht vollends

so herrschend, well hier die Besuche gewöhnlich

ju Mittage sind, und sichwenigerbi« zurNacht.'

zeit verspäten.Besonders unter dem höhernAdel

wird nur seltendieKarte gereicht,und auch dann

nur zum wirklichenZeitvertreib, wenn bep einem

bis zum Abend verlängerten Besuche die Con<

versationihreLebhaftigkeitzu verlierenanfängt.

Mit größerer Allgewalt und mit weiterer

AusdehnungseinerverderblichenFolgen herrjcht

aber der Spielgeist, wenn öffentlicheGelegenheit

ten eine größereAnzahlvonBegüterten an einem
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Ort versammeln. 3fuf den LandtSgenzu Mai.
chin und Sternberq, in denZahlungsterminenzu
Rostock,und zu Dobberan in derBadezeit schlägt

das königlichePharo fein Zelt auf, und thront
dort in vollem Glänze eines zweideutigenReich-
thums hinter beträchtlichenGeldhaufe», demKö-
der für dieSpiellnstigen. Man soll die jahrliche
Dividende für die Interessenten dieserBank auf
11 bis 16,000Thaler rechnen. Eine Kleinigkeit,
wenn sie zu London oder Barl? von einer ver-
HSlrnißmäßigenZahl EnglischerLords gewonnen
würve! aber für ein Land, wie Meyenburg, das
seinenReichthumeigentlichnur von demSchweiße
dürftiger Landbauer zieht, wahrlich zuviel! —

O ihr aesreundtenNamen Hogarths und Lich¬
tenbergs, konnte euer Blitzstrahl*) nicht jene
Stören vernichten, wo empörteBegierden des
MenschenedelstesSelbstgefühlverscheuchen,und
die Armuth unter dem lockendenSchimmer des
Reichlhums auf das Glück so mancherFamilie
lauert; wie und womit soll VennsolchemUnwe-
seu Einhalt geschehen?—

*)•©. dieHvgarth.Kupferstichenachder Lichten-
belgischenAusgabe,LieferungIii. Platte 6. und
dieda;ugehörendeErklärung.

X''



Dobberan. Seebadeanstalt.

üJlefleutmvg hat durch die großmüthige und wohl-

thätige Veranstaltung seines jetzt regierenden Her-

zogs die Ehre, die oft und laut geäußerten Wün¬

sche vieler berühmten altern und neuern Aerzte

für die Einrichtung eines Seebades in Deutsch-

land, zuerst befriedigt zu haben, und auf eine

Art befriedigt zu haben, die sich durch ihre Zweck-

Mäßigkeit, bequeme Einrichtung und Zierlichkeit

vor vielen andern Brunnen- und Badeanstalten

aufs vortheilhafteste auszeichnet.

Es wäre hier sehr überflüssig, einer Ansialt

da6 Wort reden zu wollen, an deren Vervoll/

kommnung der menschenfreundliche Herzog keine

Kosten spart, und die auch unter der Leitung ei-

ner weisen-Direktion jährlich an innerer Güte

gewinnt, der unser berühmte Vogel vorsteht,

die Hufeland nach eigener Ansicht und Ersah,

rung als vortrefflich anerkannt'hat, und deren
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medieinischer Werth bereits durch sehr manniz.

faltige uno w'chcige Kuren erprobt ist. Zch b«

trachte sie hier aus einem ander» Gesichtspunkte,

uämlich wie sie sich von Seiten der vaterländl-

fchen Kultur und Kunst darstellt.

Unstreitig ist diese Zsnsiair für ganz Meklen-

bürg von großer Wichtigkeit. Sie hemmt größ-

tentheils de» starken Ausfluß des Geldes in die

Fremde, der durch die gewöhnlichen Reihen um

sercr vornehmsten und reichsten Einwohner nach

andern Brunnen- und Badeörtern veranlaßt ward,

und bringt dagegen durch die Herbeyjiehung vlet

ler auswärtigen Reichen eine beträchtliche Menge

fremden Geldes ins Land. Nach sehr mäßigen

Berechnungen überstieg der Geldverkehr zu Dob<

heran in den beiden letzte« Jahren die Summe

von Hunderttausend Thalern schon wei?. Der

wirkliche Verdienst bey diesem Geldumlauf kommt

doch mehrmheils Einheimischen zu Gute. — Die

Nahe des Herzogs in einer von Seinem sonstigen

Wohnsitze entfernten Gegend, verbunden mit

dem liebreichen, abordablen Wesen Desselben be<

jöroerc eine gegenseitige, persönliche Bekanntschaft

des Fürsten mir vielen Seiner, Ihm sonst um

bekannt gebliebenen Unterihanen. die nicht bloe

bereits manchem Einzelnen von großem Nutzen
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gewesen ist, sondern auch im Allgemeinen die

Liebe und das Vertrauen der Unterchanen gegen

ihren Landesherrn befestigt. — Durch den Zu-

sammenfluß vieler Fremden und die Vermischung

der Stände läßt sich auch für die freiere BN-

düng äußerlicher Sittsamkeit und anständigen

Wesens um so mehr erwarten, da hier für die

ganze kulrivirte Gesellschaft Alle« gemeinschaftlich

ist, und kein andre« Ansehn der Personen gilt,

als welches in jeder großen Gesellschaft di« na»

here oder entferntere Bekanntschaft mit einander,

die verschiedenen Sitten und andre Verhältnisse

der Individuen nothwendig zur Folge haben.

Zu einer solchen Badeanstalt, wie sie hiee

nun zur Wirklichkeit gebracht ist, konnte in Mek-

tenburg kein bequemerer und angenehmerer Ort

gewählt werden, als Dobberan. Dieser Flecken

ward schon vorher als ein angenehmer ländlicher .

Aufenthalt von vielen besucht, die sich entweder

um ihrer Gesundheit willen, nnd um hier eine

Brunnenkur vorzunehmen, dem Geräusche der

Stadt entzogen, oder die die Ansicht der Ost-

see und des heiligen Dammes hieher zog. Viele

«ndre kamen auch hieher, um die in der Kirche

noch befindlichen zum Theil für die Geschichte

picht unwichtigen, mehrentheils aber auch sehr
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geschmacklose» Ueberblelbsel aus dem frühen M

wtlyme der katholischen Borzeit zu sehen. Durch

dies Alles hatte der Ort von jeher eine gewisse

Lelebriiär, so, daß njchr leicht ein Fremder, der

Mekienburq oder vornämlich Rostock besuchte,

Dobberan mibesucht ließ. Zeht aber sind diese

Reize, welche irgend einen Ort von solcher Seite

berühmt inachen können, durch die schönsten Ein-

richtnngen verstärkt, die nicht für eine bloß eitle

Neugierde, sondern sür wichtigere Zwecke, für die

Gesundheit und das Vergnügen einer zahlreichen

Gesellschaft berechnet find.

Die Natur verlieh dieser Gegend nicht den

hohen romamischen Charakter vieler Gebirgsge«

genden am Rhein, in der Schweiz, oder auch

nur in Schlesien, deren Ansicht in unserm Ge,

müthe Staunen und frohe Schauer weckt; sie
gab ihr aber den sanften Reiz einer schönen,

friedlichen Landschaft, die eben so sanfte Gefühle
jn uns aufzuregen geschickt ist. Ein weites, lang-
lichtes Thal erstreckt stch von Südost schräg ge,
gen Westen in sehr inannigfqltigen Abwechselun¬
gen von Wiesen und Kornfeldern. Maßige Hü<
gel und höhere Berge von den verschiedensten

Formen, theile zu Saatfeldern und Viehweiden

benutzt, theile mit Laubholz bedeckt, umgebe»
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dies liebliche Thal fast von allen Seiten. Am

äußersten, südöstlichen Ende und in naher Be-

rührung der sichhier umher ründenden Brrge liegt

Dobberan, und bildet, wenn man ee von einer

nahen Höhe bemerkt, mit seinen zahlreichen Ge¬

bäuden, Gärten und Bäumen eine vortrefflich«

Gruppe. Am östlichen Ende liegt der Wirth,

schastehof mit seinen Schemen und andern Ge-

bänden, und in einiger Entfernung von dort g«,

gen Westen da« Amtehauö, mit verschiedenen

alten, ehemals zu dem hiesigen Kloster gehören-

den, jetzt zu Pferdeställen, Remisen und zum

Schauspielhause eingerichteten Gebäuden. Zwl-

schen dem Wirthschafl^hofe und dem Amte Hause,

ddch letzterem ganz nahe, steht südlich die Kirche

in einer flachen, iviesengründigen Ebene. Der

Platz um die Kirche, welcher sonst zum Kirch¬

hofe diente, ist jetzt mit zu dem unmittelbar

daran stoßenden sürstlichen Garten gezogen, und

deswegen mit Pappeln, Akazien und andern

Baumarte!! im Englischen Geschmacke beseht. Die-

ser ganze Theil von Dobberan ist, alö zum ehe¬

maligen Kloster gehörend, vornämlich von der

südlichen Seite umher mit einer hohen massiven

Mauer umgeben, die jetzt in grader Richtung

zivljchen dem westlich liegenden Amtöhuule und
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^>er südöstlich von dort gelegenen Kirche durch-

krochen und mir einem starken Gitterlhore suj

sehen ist. Unmittelbar und nur durch einen

Fahrweg davon getrennt, erhebt sich der Büchen-

berg mit seinen mannigfaltigen Partien zum

Spazierengehen.

Mehr westlich von dem eben bezeichneten J?o,

kai des ehemaligen Klosters, kommt man zu ei«

nem 1120 Qnadratrnrhen enthaltenden freien

Platze, der Kamp genannt, welcher ein länglich,

tes Dreieck bildet, an dessen Seiten sich, von

niedrigen, weiß angestrichenen Barrieren einge,

schlössen, zwischen angepflanzten Linden, Pap,

pein und Akazien ebene Wege für Fußgänger

umherziehen. Wenn der Rasen in der Mitte

dieses geräumigen Platzes gut unterhalten wird,

und die angepflanzten, noch jungen Bäume sich
mehr werden auegebreitet haben, so wird dies

mit der Zeit eine angenehme, beschattete Pr«,

menade abgeben. Bis jetzt ist dies nur erste

Anlage, bey welcher man auf die Zukunft Hof«

fen muß.

Oestlich an diesem Platze liegt da« große

neue Lvgirhaue. Es hat 166 Fuß in der Länge,

zwey Geschosse, *) tm dritten aber ein Frontt-

*) Um alle Irrungen zu vermeiden, erinnere ich,
daß ich den Autdruck Geschoß hier und ferner-



spiz, und däneben in dem gebrochenen Dackie et,

nige Fenster, welche den dorr befindlichen Kam»

wem filr Bediente Licht geben. Oben ln der

Spihe des Frontispizes ist eine geigt j und Schla»

geuhr. Das Gebäude ist von Holz und grau

angestrichen; übrigens ganz einfach und ohne Ver»

zierung. An der Vorderseite sind alle Fenster

beider Geschosse von außen mit grün angestriche,

nen Jalousien verseht»/ weiche die Ansicht die«

se« Gebäudes sehr heben, und übrigens wider

Sie Strahlen der Sonne zur großen Bequemlich,

keit dienen.

Das Znnere dieses Hauses ist für den Zweck

desselben sehr gut eingerichtet. Der Eingang

führt zu einem geräumigen Fluhr, von welchem

ab nach beiden Seiren ein Corridor die Mitte

des Haufes durchschneidet. Gleich zur Rechten

befindet sich, wie die Aufschrift a» der Thür be,

sagt, der Tanzsaal, der tieft ganze Seite ein-

nimmt; zur Linken der Speisesaal, an welchen

«in anderes Zimmer stößt, weichet jel?t dem

Spielzotte gewidmet ist. Der bemerkteTanzsaal

hin nach dem gewöhnlichen Sinne für alle Aick-
memihen nehme. Nach der Kuiistsvrachewerden
nur die über den unter» Zimmern aufgeführte«
Reihen darunterverstanden.S. Sulzer ö Thee¬
ne der schonen Künste. Art. Geschoß.
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hat am untern Ende ein auf hölzernen T»«len

ruhendes Chor für das Orchester. Der mite«

Raum unter demselben wird a!s ein Cabinet ze-

braucht, um von dort die Gesellschaft zu servi-

reÄ. Seit einigen Zahren aber, seitdem die

/ Frequenz an diesem Orte so ansehnlich zunahm,

und die hier sichzum Speisen versammelnde Gesell¬

schaft oft zu zw-yhundert Personen anwuchs,

wird dieser Tanzsaal mit dem unmittelbar nach

hinten daranstoßenden, sonst zum Spiel bestimm-

ten Nebenzimmer gewöhnlich zum Speisezimmer

gebraucht, da der eigentlich zu diesem Zweck ein¬

gerichtete Saal, durch das davon abgenommene

Spielzimmer nicht mehr eine so zahlreiche Ge-

sellschast zu fassen vermogte. Die Hinterseite

des Hauses enthält außer einem am äußersten

Ende zur Linken noch befindlichen Conversations-

zimmer, die Wohnstuben des Haushofmeisters.

Zm Souterrain nach der Seite des Hofpiatzes

befinde» sich die Küche und andere Behaltnisse.

Die obern Geschosse sind gänzlich zu Logis für

Fremde eingerichtet, und die Zimmer mit allem,

was zum Bedürsniß und zur Bequemlichkeit der

Gäste gehört, sehr wohl versehen. Auch herrscht

in dem ganzen Hauje eine sehr lobwürdige Ord¬

nung und Reinlichkeit, so daß von dieser Seite

für
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für keinen billigen Gast etwas zu wünschen übrig

bleibr. — El» kunstverständiger Architekt wür-

de übrigens an der Einrichtung diesig HauseS

vielleicht zu erinnern finden, baß die ganze

Last der Vorderseite des obern Geschosses, wcl,

che durch die vielen Wände der Logirzimmer

noch vermehrt wird, grade auf den großen Sä-

len ruht, welche, wenn auch ihre Ständer und

Balken von ungewihnücher Stärke find, doch

auf lange Zeit unmöglich eine solche Last zu tra»

gen vermögen, um so weniger, da das Erdge»

schoß sehr hoch, mindestens von iz Fuß ist.

Durch diesen Umstand wird binnen wenigen Iah-

ren eine wichtige Reparatur nöthig werden; we-

nigstens scheint mir schon jetzt die Vorderwand

über dem Tanzsaale etwas gewichen zu ftyn.

Ein geräumiger viereckiger Hofraum hinter

dem Logirhause wird von einem Waschhause,

von Stallen und Remisen eingeschlossen. Zu

beiden Seiten des Logirhauses sind noch selt

Kurzem östlich abwärts laufende Flügel in ge¬

ringer Entfernung von dem Hauptgebäude auf-

geführt, und zum Logiren für Fremde einge,

richtet, wodurch aljo die Anstalten zur Auf,

nähme der Gäste aufs neue vermehrt sind.

Ein anderesöffentlichesHaus, sowohlzum
UeberMetten»,i, Th. P
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Logiren als Speisen der Gaste ist das Post,

Haus. Es liegt gleichfalls am Kamp an der

nördlichen Seite, und ist noch neulich durch einen

beträchtlich langen seitwärts nach hinten angebau-

len Flügel sehr vergrößert. Die Wirthschaft wird

hier, wie im Logirhause, gänzlich für Rechnung

Sr. Herzogl. Durchlaucht geführt, . und Ord¬

nung und Reinlichkeit herrschen auch hier, wie

dort. Nur ist der Unterschied, daß hier der

Tisch Mittags und Abends eine Schüssel weni¬

ger hat, also auch weniger kostet wie dort, und

da hier die Gesellschaft gewöhnlich nicht so zahl-

reich ist, als im Logirhause, so findet daselbst

Mancher, der das Geräusch der großen Gesell,

schaft »lcht liebt, bcy seinen drey Schüsseln des

Mittags für 20 Schillinge eben so wohl seine

Zufriedenheit, als dort'bei) vier Schüsseln für 14.
Nahe vor dem Logirhause, auf dem Kamp

innerhalb der Barrieren ist des Sommers ein

geräumiges, länglicht viereckiges Zelt aufgerichtet,

weiches theils für diejenigen, welche am Schei-

benschießenVergnügen finden, bestimmt ist, theils

überhaupt einen sehr angenehmen Aufenthalt im
Freien zu gesellschaftlichenVergnügungen oder zu
einer Theepartie gewährt. Es ist von weißer

Leinwand, vorn und hinten mit Rouleaus von
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Eni - und Ausgange entweder h-y fthr warmer Wik«

terung beide aufziehen, od?r eines derselben/ um

Zugluft zu verhüten , herablassen kann. An je-

der der beiden übrige» Seiten sind vier Fenster.

Zmvendig stehen einige weiß bemahlte Bänke

und ein Tisch. Das Scheibenschießen geschieht

hier vermittelst eines, an einer $6 Fuß hohen,

oben mit einer gebogenen Stahlfeder versehenen

Stange mit einem langen Reife befestigten Vo«

gels von Holz, der mit Bley gefüllt ist. Der

Vogel hängt grade in der Richtung an dem

Reife, daß er mit seinem Schnabel das Centrum

der unten an der Stange befestigten Scheibe

berührt, und, wenn er vom Zelte ab, dorthin

geschwenkt wird, und gegen das Centrum fährt,

eine bloß mit Pulver geladene Pistole losdrückt.

Die Scheibe Ist übrigens in Felder abgethellt,

und nach denselben mit Zahlen versehen, so daß

man hier nach Art des Kegelspiels um verabre¬

dete Gewinne spielen kann, indem der Aufwär,

ler jedesmal die Zah/ des Kreises bemerken muß,

welche» der Vogel mit seinem Schnabel berührt.

Uebrlgens sind um den Kamp her viele artige

Häuser. Diemehrsten derselben sind noch neu, und

seit wenigen Jahren zum Behuf des Logirenö

P,
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der Badegäste bequem eingerichtet. Schade, daß

man blos auf den Zweck des Logirens Key die-

fen Bauren Bedacht nahm, und auf das Sym-

metrische und Zierliche bey der äußern Ansicht

nicht achtete. Zwar sind die meisten der neuen

Gebäude von zwei Geschossen, aber doch auch

einige nur von einem; und alle sind durch die

Form und Höhe der Dächer und Schornsteine so

von einander vr ch'eden, daß man alle Regelmä¬

ßigkeit gänzlich vermißt, und das Auge durch das

Zackichteund Unebene der Ansicht sehr beieidigr wird.
Da die Baulustigen aber, wie ich höre, von der
Milde des Herzogs ansehnliche Unterstützung er<
halten, so halte man wohl zur Verschönerung

des Orts eine geschmackvollere Bauart zur Norm

machen können. Wie viel gewinnen nicht die
Hessischen Badeörter in dieser Hinsicht an äuße-
rem Ansehn?

Die Kirche zu Dobberan, welche ehemals, s»
wie das dortige Kloster, mit vielen NeichrhiZ,
mern und Privilegien donrt war, und ohnehin
durch inancherley Legenden und Spielwerke der
altkalhoiischen Möncherey in dem Ruf besonderer
Heiligkeit stand, hat sich noch immer für die
Freunde geschichtlicher Alterthümer durch viele
Monumente von den hier begrabenen Mellen-
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burgischenHerzögen, für die Liebhaberdes Son-
derbaren aber durch mancherleySeltenheitendeS
veraltetenplattdeutschenGeschmacks,und beson,
ders durcheinige nochvorhandeneReliquienvon
Hellten, berühmt erhalten. Line ausführliche

Nachrichtvon diesen Alterthümern übergeheich,
da sie außerhalbmeine«Plans liegen, und oh-
nehin in einer andern neuernSchrift') hinläng,
lich angeführt find. Die mehrstendieserMerk-
würdigkettenhaben ohnehin für die Kunst und
den gebildeten GeschmackkeinenWerth, einige

derselbengrenzen sogar nahe an Sortisen, und

schickensichmehr für jeden andern Ort, als für

eine Kirche. Man hat deswegendie Achtung

für Decenz und das ehrsamePublikum gehabt,

sie hinter dünne Vorschiebebretterzu verstecken,

die nur auf besonderes Verlangen einiger Lieb-

Haber geöffnetwerden. So mögen siegern hin-

ter ihrer Deckebleiben, so wenig auch sonstver,

loren würde, wenn sie in eine ewige Vergessen,

heil übergingen.
Das Gebäude selbstiß ein Werk des alten

gothischenGeschmacks,mit allen Vorzügen und
Mängeln dieserBauart. Es bildet eln länglich,

*) GeschichteundAnekdotenvonDobberanzc.vp«
F. L. Rüper. Neustrelitz1757.



tes Kreuz, auf Nrss-nMittelpunkts, da, wosich
die Q>l?erseiten anschließe«, sich eine mäßige

Thurmsvitzeerhebt. Die Mauern sind, wie an

dergleichengochischenGebäudengewöhnlich,sehr

hoch und fest. Die Höhe des Gewölbes beträgt

an neunzig Fuß; die Länge des Schiffs 220,

und bie Breite in den Krenzgängen 100 Fuß.

Die 22 Pfeiler, welche an den Schiff dieser

Kirchegereihet sind, sind schlankund kühn auf,

geführt, besonders zeichnensich zwey andre in

den Kreuzgängen in dieser Hinsicht aus, vor/

nämlich da die Legxndebehauptet, der Bau/

Meisterhabe die Capricegehabt, sie ohneNicht-

scheidund Lorhmaaßaufzuführen.— Bey der

übrigen Einrichtung des Innern scheinte6 gleich

Anfangs aus etwas Sonderbares abgesehenge,

Wesenzu seyn. Es ist ganz von der gewöhn«,

chenManerfarbe, roth und weiß, welcheseinen
ganz eignen, und, nachmeinerEmpfindung,nicht
angenehmen Effekt macht. Die Kanzel ist Itt

der Mitte der Kirche sehr hoch an einem Pfei,

ler angebracht, und zwar an der Nordseite, da
sie sichsonst, so viel ich weiß, in allen großen
Kirchenan der Südseite befindet. Die Orgel
ist nicht, wie sonstgewöhnlich, am untern En,

de des Schiffs dem Chor gegen über, sondern
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hinter der Kanzel/ also auch an der Nordseite

versteckt. Vom Chor ab bemerktman demnach

am Ende der Kirche nichts, als die flache,leere

Mauerwand, ohne irgend einen Ruhepunktfür

das Auge zu finden. Unstreitig ist dieseAnsicht

mehr zurückstoßendals anziehend, und ganz w>»

der die Regeln der Baukunst.

Das Aitarblatt ist nach dem gewöhnlichen

alten Mönchsgeschmackmit reicherVergoldung

geschmückt,und mit vielen Figuren und Pup»

pen aus der Heiligen- und Legendemveltüber»

fiüsslgverziert. Neben dem Altar steht eineArt

von Obelisk von Holz, ohngefähr 20 Fuß hoch,

nach altem Geschmacksehrkünstlichgeschnitzt.,voll

bunter Schnörkel und Spitzen von der man-

nigfaltigstenForm. Die Vergoldung daran hat

bereits sehr gelitten. Ohngefähr in der Mitte

diesesObeliskshangt um denselbenan den Zak,

ken des bunten Schnitzwerkseinverrostetereiser,

ner Nina, welchen ein MeklenburgifcherEdel,

mann, der starkeLutzow genannt, auf Veran,

lassungeiner Wette, mit Einem Wurfe soll hin«

aufgeworfenhaben. Ein Spiel, welches mit

der EeweihtheitdiesesOrtes, besondersnach da,

maliger Zeit, sehr sonderbarkontrastirt!

Doch, es ist Zeit, daß ich mich zu be»
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merkwürdigen»Gegenständen wende, dieDvb,
beraii, wenn es das Schicksalwill, von einer
andern Seite für die Zukunft berühmt erhalten
werden: ich meine, zu den Seebadeanstal-
ten, die für unser Zeitalter unstreitigein in«
teressanrereSGewichthaben. Sie sind nicht un,
mittelbar an dem bisher bezeichnetenOrte, fon-
dem eine halbe Meile von dort, am heiligen
Damme.

Der Weg dahin geht nördlichvon Dobberan
auf einer stets eben erhaltenen Straße durch
eine angenehmeGegend. Zur Rechtenhat man
Anfangs ein fruchtbaresKornfeld, hernachfort-
während Gehölz von Eichen und Buchen. Zur
Linkenbreiten sich in einem stachenThal Wie,
sen und Blehkoppeln aus, über weichehinweg
man eine Reche von Häusern, welchesichvon
Dobberan ah dort hinzieht, und an deren En»
de das Gehöfte des Oberforstmeisters,erblickt.
Daneben breitet sich eine Kette von Bergen
schrägenach Nordwestenaus, derenAbhängemit
Korn, dieHöhen aber mit Holz besetztsind. Im
sanften Morgen- und Abendlichteprangt diese
Gegendmit malerischerSchönheit. Etwas vor-
wärts auf demWeae eröffnetsichin weiter Fer-
ne eine vortrefflicheLand>chaft,in welcherKorn¬



seid, Wiesen, Gehölz und tinige Dorffchasten
mit einander abwechseln. Seitwärts am äußer»
sten Ende dieserAussichtliegt auf einem hohen
Berge die ZennewitzerWindmühle, und bringt
durchdas Spiel ihrer Flügel eine Art von Le,
ben i» dieseheitere, stilleLandschaft. Weiterhin
wechseltdie Gegend in der Nahe und Ferne mit
mannigfaltigen angenehmenAussichten, bis sich
gegen das Ende des Weges das Gehölzzu bei-
den Seiten ausbreitet.

Hier zieht sich die Straße ein wenig zur
Rechten,und sobald man auf diesemStandpunkt

angekommenist, erblicktman grade vor sichdas
Badehaus in heller, lichter Farbe gegen die be-
strahlendeSonne. Bald darauf eröffnet sichdie
Auesichtauf das weite Meer. Hier, in der et«

was erhöhet?»Gegend des Weges, scheintes sich
von dem flachenUfer allmahligaufwärts zu er,

heben, und in der Ferne umher den Himmel zu

berühren. — Welchein Anblickfür jeden, der

noch nie am Ufer des Oceans stand.' Mag es

sichbei heiterer, stillerLust nur sanft tn seiner
glattenFlächebewegen,oder bei stärkeremWlnde
in höhernschäumendenWogen daher brausen—

stets trägt es eine schakerllcheGröße, und in sei,

ner unübersehbarenWeite das Bild der Unend/
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lichkeltan sich. Wer hier mit nachdenkendem

GeisteamUfer umhergeht, der fühlt gewißman-

cheedle Gefühle in sichaufgeregt, und Gedan,

ken drängen sichan Gedanken, wie dort Welle

aii Welle.
WohlthatigeSElement, das Weltkheilever/

bindtt.' Zn hoherRührung ergieße Ich dir die

Spferschale!— Gleite sanft hin, und trag- die

dir anvertrauten geliebtenPfänder auf sanften

Wogen ihrer Bestimmung entgegen!— *)
Und — o ewigesWesen, das dem Meer sein

Bett und seineUfer gab! SSte segnestdu über¬

all: Hier in diesengrünlichenFluthen, wie an-

denvärtS an den Quellen heilenderWasser! Da«

mit kein Theil deiner Schöpfung ohne Wohlthat

für das so oft unerkenntUcheMenschenvolksey,
müssenhier in diesen salzigenFluthen Tausende
die verlorene Gesundheit und erneuerteLebens,
kraft wiederfinden. So stehen allenthalben2th

") Der Verfasserhatte, als er imiletzte»Sommer
hierwar, zweyBruder in Handlungs,Geschäften
»ojtHamburgaus aufder See: de» einen «uf
derRückreisevonSurinamüberLissabon;denan-
dern«uf derHinreisenachSt. Domingo. Der
Leserwirdihmalsodieobige,demAndenkenauso
themeVerwandtegewidmeteApostrophejuGute
halten.
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t&re deines Ruhms, damit erkenntliche und füh¬

lende Wesen dir Lob und Dankbarkeit opfert,

mögen!

DaS große Badehans liegt ohngefähr fünfzig

Schritte vom Seeuser entfernt, ist ganz massiv

von einem Geschosse mit Frontispiz, und rnht auf

einem starken Souterrain. Das Aeußere ist sehr

einfach, und giekt da? Ansehn der Stärke und

Festigkeit. Zwey dorische Pilaster neben dem Ein»

gange reichen bjs zum Frontispiz hinauf und lra«

gen tag Frvnron desselben. Es ist hellgrau im

Grunde, an den Piiastern und Gesimsen aber

gelb angestrichen. Die Fenster, vier an jeder

Seite der'vordem Fa?ade, ohne zwey welche zum

Hau^fluhr gehören, sind, wie am Logirhause zu

Dobberan, mit grünbemalren Jalousien verse-

hen. Zu der Haueihür kommt man auf einer

steinernen, in halber Rundung auflaufenden Trep-

pe, deren massives Geländer am obern Rande

mit Kupfer gedeckt und mit vier kleinen Vasen

geziert ist. Sowohl das bemerkte Kupferdach als

die Vasen sind nach Art grauer Sandsteine an-

gestrichen und mit Sand beworfen. Durch die

halbe Ründung der Treppe bildet sich unten auf

dem Boden ein kleiner mit Fliesen belegter Platz, .

«uf welchem zwey Bänke stehen, um sich allem



falls bep kühler Witterunq hier im Sonnenschein

zu erwärmen. In dem Gemäuerder Treppeist
eiste kleine Nische befindlich, worin eine etwas

größere Vase von gleicher Farbe, ^wie jene, steht.

Bcy dem Eingänge ins Badehaus betritt man

zuerst einen schönengeräumigen Fluhr, der an den

Seiten mit Banken und Tischen belebt ist. Ge¬

wöhnlich versammelt sich hier die Gesellschaft und

genießt nach dem Bade ihr Frühstück. Nach Be-

lieben kann man aber auch zur Linken in zwey

geräumige tapezirte Zimmer treten. Die Tiefe

des Hauses wird durch einen Corridor queer

durchschnitten, von welchem man in die sämmrli,

chen Zimmer gelangt. Gradezu vom Eingan-

geist die Küche, deren eine abgesonderte Hälf¬

te ausschließlich zum Sieden des zu den Bä,

dern erforderlichen heißen Wassers, die andre

aber zum häuslichen Bedarf bestimmt ist. Zur

Linken von der Küche befindet sich ein kleines

Kabinet, wo alle Arien von Erfrischungen zum

Frühstück: Kaffee, Thee, Schokolade, Hop»

psl-Poppel, Butterbrod u. s. w. zu haben sind.

Daneben sind noch einige Zimmer zur Wohnung

für den Bademeister und dessen Familie. Nach

vorne befindet sich noch, neben der Trepp? zum

zweiten Stockwerk, ein eignes Zimmer zum Elek-
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trisiren der Kranken, die dessen benSthiget sind.
Auch »uerfcii hier die Znstrumente und Erfor¬
dernisse zur Relmng im Wasser verunglückter
Personen verwahrt. Oben sind, außer einem
geraumloen Scsal im Frontispiz nach vorne, einige
kogirzimmcr für Fremde, die sich wegen Krank-
heit, oder aus Neigung lieber hier in der Nähe
des Bades, als zu Dobderan, aufhalten wollen.
Auch sind einige Dachstübchen für arme Perso¬
nen für geringe Preise, oder, wenn man sieb des¬
halb an Sr. Durchlaucht verwendet, gratis zu
haben, Oenti auch hier wird kss Haus und das
gesawmre Baoewesen für höchste Rechnung ad«
winistrirc, außer der Bedienung mit Essen und
Trinken, welche dem Bademeister überlassen ist.)

D>e Badstuden sind an der rechten Seite des
Fluhrs, sieben an der Zahl. Am Eingange des
C.orrldors, welcher zu denselben führt, befindet

sich ein niedriges Guter mir einer Thür, an
welcher der Bademeister das Enrreegeld, ober,
wenn Man bereits zu Doberan abonnirt hat,
das Dillec einnimmt. Ziv-y Aufwärter haben
besonders das Geschässc, den Gästen das ihnen
bestimmte Zimmer zu öffnen, und nach vollende-
rem Bade !v.jlclch die Wannen mit heißem Was,
ser z» reinigen.
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Die innere Einrichtung der Zimmer ist diese:

Zu bei- Wirre des Fußbodens sind länalichte

Wannen von Eichenholz ci.izcsenkc, welche unten

in das Kellergeschoß hiiiabhasi^en. Der Badende

steigt auf einer kleinen is-ep:e von drei; oder

vier Stufen In die Wanne hlnaS. <>n tee einen

Seite derselben find zwey l. p> ne H.ihne, durch

deren einen man kakcs, dura/ den andern war-

mes Wasser nach Belieben des Badenden, oder

nach der Vorschrift dc6 Arztes in die Wanne

läßt. Unten im Boden ist eine O. ffnung, durch

welche nach geendetem Bade bat SSaffev tvlebec

durch eine andre Röhre abläuft. Der Patient

erhalt für zivcy Schillinge ein langes, reinliches

wollenes Badehemd, welches er, sobald er das

Wasser verläßt, anzieht, und sich damit nachGe<

fallen die Haut reibt. Sonst findet er in jedem

Zimmer ein reines Handtuch, ein Bett, dessen er

sich eine Stunde lang bedienen kann, nebst ei<

nem Tisch, Stuhl, Spiegel und anderer Be/

quemlichkeit. Bei zweien dieser Zimmer find klel-

ne Kabinette, in welchen das Bette steht, und

worin der Domestik verweilen kann, bis seine

Herrschaft aus dem Bade kommt. In den übrl<

gen Zimmern sind Schellen, um den vor der

Thür wattenden Bedienten damit zu rufen. Für
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gelähmte Personen ist eine Badstube mit einem
hölzernen bequemen Sessü versehen, in welchem
der Kranke, vermittelst eines oben befestigc-nFla-
schenzuges, in die Wanne hinabgelassen werden
kann. In eben diesem Zimmer ist auch ein Trcpf«
bad für örtliche Uebel, z. B. ?sngenkrankh»iten,
wo bat Wasser durch eine kupferne Röhre von
oben, und nach Betteben stärker oder schwächer
herabfällt.

Außer diesem großen Badehause ist noch dichte
an demselben auf der Westseite ein kleines, ganz

von Holz aufgerichtetes Gebäude, in welchem

zwey Zimmer befindlich, die mit den bisher be,

zeichneten gänzlich eMerleyEinrichtung haben, und
worin sowohl warm, als kalt gebadet werden
kann.

Hiernächst sind noch in geringer Entfernung

zwey andre kleine Häuser gebauet, in deren einem

vier, in dem andern drey Badezimmer befindlich,

worsn indeß nur kalt gebadet werden kann. Zn
elnem derselben ist ein Negenbad, wobep das
Wasser oben von der Decke durch eine durchlö,
cherte Blechkappe wie in Regentropfen herabfällt.
Der Patient hat dabey eine Schelle in der Hand,
mit welcher er dem, über der Decke befindlichen
Aufwätter ein Zeichen giebt, das Wasser anzu-
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halttii, oder wieder fließen zu kassen. — Diese

Slüöchen sind übrigens gleichfalls tapezirt und

mit Tischen, Spiegeln und dem übrigen Axpa-

rat, nnr nicht mit Betten versehen. Der Preis

dieses Bades ist daher auch geringer, nämlich

16 Schillinge; dahingegen jene im großen Bfl*

deHause in den Zimmern mit einem Kabtnet 24,

ohne Kabinet 20 Schillinge kosten.

Ich muß es hierbey sogleich erwähnen, daß

bei) dieser ganzen Anstalt eine besondre Aufmerk-

samkeit auf Ordnung und Reinlichkeit verwen¬

det wird. Sobald ein Kranker das Badezim-

mer verläßt, wird es sogleich gelüftet, die Wan,

ne gereinigt, Tische und Stühle abgewischt, noch

ehe ein andrer Badegast das Zimmer wieder be-

tritt; täglich werden die gebrauchten Bett- und

Handtücher mit reinen gewechselt, die Fußdecken

getrocknet: und dies Alles mit einer Sorgfalt

und Pünktlichkeit/ die nichts zu wünschen übrig

läßt.

Die Art, wie die bisher angeführten Bade-

zimmer mir dem benörhigten Wasser versehen

werden, ist,'nachdem man es mit verschiedenen

Arten von MWenwerken versucht hatte, gegen-

wärtig, ohngefähr nach dem Modell der Sültzer

Saline, sehr einfach. Westlich vom Badehaufe

nämlich
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Nämlichbefinden sich zwcy hölzerne, mit Bret¬
tern bekleideteGebäude, die mir einander in
Verbindung stehen. In dem einen, dats ohnge-
fähr sechs bis acht Schritte von dem andern
entfernt ist, befindet sich ein großes, breites, auf«
recht stehendes Rad, in welchem ein starkes,

schweresPferd immer vorwärts geht, oh-n?wel,

ter zu kommen, und dadurch das Rad in Be<
wegung setzt. Dies Rad treibt oben in gewissen
abgemessenen Berührungspunkten einen langen,

nach dem andern Gebäude reichenden Hebel,

oder vielmehr einen parallel sich vor- und rück-

Wärtö bewegenden Baiken, durch welchen dort

in der Höhe voii etwa 40 Fuß fünf mit einan-

der verbundene Pumpen, die ihr Wasser durch

unter der Erde liegendeRöhren unmittelbar aus

der See ziehen, in Aktivität gesetzt werden.

Die Pumpen gießen ihr Wasser in einen Hölzer-

nen Trog, in welchem blecherne Siebkapieli»

und Neisbesen befindlichsind, um alles Meer-

gras odee sonstigenUnrath zurückzuhalten. 2(uä

diesem Troge fällt es in den darin befestigten

Röhren die ganze Höhe herab, geht in den

Röhren einige Schritte unter der Erde weg, und

steigt dann wieder zu zwei von einander abqe-

sondertenWasserbehälternhinauf, die in eignen
Ueiet Metten». >,Th. Q
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dnjli eingerichteten Gebäuden, jeder aus acht
massivenPfeilern ruhen, und oben bedachtsind.
Diese Reservoirs sind von starkeneichenenPlan-
ken, viereckig, und an den Seitenivändcn ein¬
gemauert. Das eine derselbenenthalt foo, das
andre -so Tonnen Wassers. Auch dieseBehäl¬
ter werden alle Abend gänzlich geleert und mit
heißem Wasser ausgespült, so daß sich nie eine
Unreinigkeit ansetzen kann.

Das Pumpenwerk ist übrigens von solchem
Effekt, baß, wenn Morgens um 4 Uhr, als zu
der bestimmten Zeit, das Pferd in das vorbe,
schrieben?Rad gebracht wird, schon um 6 Uhr
400 Tonnen Wassers in den Reservoirs vorrä-
thig sind.

Aus den Reservoirs wird es durch kupferne
Röhren, so wie zu den sammtlichen Badstuben,
so auch in den, in der Küche befindlichengroßen
Kessel geleitet, worin es gesiedet wird. Dieser
Kessel ist kupfern, länglicht viereckig, enthält fo
Tonnen Wassers, und wiegt 1000 Pfund. Er
wird durch zwey Oefen von unten geheizt, und
erfordert, wenn er gefüllt ist, wenigsten« einen
Faden Holzes, ehe das Wasser zum Sieden ge-
bracht wird. Von diesem Kessel ab fallt das
heiße Wasser wieder in kupferne Rihren, wei¬
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che unter dem Fußboden, an der Decke desSou¬
terrains zu den Badewannen führen, und aus
diesen wird dann ferner die ganze, in den Wam
»en befindlicheMasse durch eigne Röhren abge¬
lassen, und wieder in die See geleitet. Es be-
darf wohl keines Ennnerns, daß die Reservoirs
deswegenauf hohen Pfeilern ruhen, damit das
Wasser durch seinen 'Satt aus denselben,und den
Druck deö darin befindlichenVorrathö auf den
andern Seiten wieder ' sowohl in dm kupf-r-
nen Kessel, als zu dem Tropf- und Regenbade
emporsteigenkönne.

Man benierkces ohnehin bey der bisherigen
Beschreibung wohl von selbst, daß diese Badean¬
stalt nicht das Werk eines flüchtigenSpiels, low
dern mit großem Ernst, vieler Bedachtsamkeit
und mit großmüthigem Aufwände sehr ansehnli¬
cher Kosten eingerichtet sey. Ueberhaupt kann es
weder zu Dobberan, noch hier bey dem Bade-

Hauseder Aufmerksamkeiteines verständigenBeo¬
bachters entgehen, daß b y diesergroßen Unterneh¬

mung in jederHinsichtmehr auf den reellenRuhen,
dieBequemlichkeitund das Vergnü ien der Ba-
degesellschaft,als auf den Vorth il des großmü/
thiaen SchSpfers dieses Werkes gerechnet werde,
mehr gerechnetwerde, als es, wenigstens dem Am
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schein nach, bey irgend einer andern Brunnen-

oder Bädeaustalr der Fall ist. — So begnügt

sichwahres Verdienst, auch ohne sichtbaren Ge-

»vinn, bloß mit de!» stillen Bewußlseyn, daß es

Verdienst styl

Nächst den bisher angezeigten Behälknissett

zum Baden liegen noch in der See, nahe am

Ufer, an einer wohl befestigten Brücke, zwey

Badelch!ffe oder Schaluppen, welchegleichAn-

fanqs das Erste waren, was hier als Badeam

stalr ins Dastyn kam. Es sind zwey große, fest

und schöngebauere Boote, mit verhältnißmäßl,

gen Masten, und mit Wimpeln und Flagge»
geziert. Zn der Mitte derselben sind brett rnfe

Verdeckevon zierlicher Arbeit, die lm Innern

kleine Zimmer bilden, mit Fenstern, und vor
denselbenmirVorhängen, mit einemTisch, Stuhl
und Spiegel versehen sind. Man steigt hier in
ein, mit einem kleinemGitter umgebenes, durch,
löchertes Bassin hinab, und badet also mimtttel,
bar im frischen^Seeivasser.

Für andere Badelustige, die das freie Was-
ser nicht scheuen,sind in einigerEntfernung vom
Badehause am Seeufer acht geräumige, weiß
angestricheneSchilderhäuser errichtet, in welchen
eine Bank und an den Seiten zwey Riegel zum
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Anhängen der Kleidungsstückebefindlichsind. Ue<
ber den hier am Ufer liegendenDamm von klei¬
nen runden Steinen sind zur Bequemlichkeitder
Badenden Graesoden oder Bretter gelegt, auch
führen einige Stege ins Wasser hin, von wel-
chenman sich mit einmal ohne Gefahr ins Was-
ser stürzen kann, da hier überall fester Grund
ist, und ohnehindie Stege nicht bis zum tiefen
Wasser hinreichen. Bey heiterem Wetter nnd
stiller See ist es ein männlichesVergnügen, hier
im Wasser des großen Meeres zu plätschern;
aber auch bey stärkerem Wellenschlägeist keine
Gefahr, wenn man sich entweder an den Ste-
gen festhält, oder vornamlich, wenn man den
Mmh hat, mir vorwärts gebeugtemKörper sich
den Wellen entgegen zu stemmen, und sie über
sich hinschlagen zu lassen. Von den Tausenden,
die sich hier bereits gebadet haben, ist bishe».
noch niemand unglücklich,oder, so viel ich weiß,
auch nur in großerGefahr des Ertrinkens ge>ve<
sei,. — Lch setzenoch hinzu, baß sichManns,
Personenvon allen, auch den vornehmstenStan-
den dieserGelegenheit zum Baden bedienen.—

Für diejenigen,welchean dieserbehaglichenWas-
serpartie selbst theilzunehmenzu blöde sind, ist
eö schonein vergnügenderAnblick, von feine au
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den vkesenhier Badenden zu sehen, wie, nach

W/elands Ausdruck: — die liebe Natur sich

tummelt, bäumt und dehnt; denn das freie Deh-

nen und Bewegen des Körpers im Wasser ist

nach der Erinnerung des Herrn Hofrath« Vogel

wesentlichnöthig und von vorzüglichem Nutzen

beym Baden.
Die gewöhnlicheBadezeit ist des Morgens

zwischensechs und eilf Uhr. Zn diesemZeirrau-

nie ist also auch die Gesellschaft hier am zahl»

reichsten. Für jeden heitern Freund der Mensch-

heit ist es dann wahres Vergnügen, hier Alles

so im Leben und Weben zu sehen. Nicht bloß

auf dem Fluhr des großen Bc-dehauseS, sondern

auch aus dem geräumigen freien Platze vor den?-

selben, und auf den Spazierwegen im Gehölze

wandeln dann Herren und Damen, Bekannte

und Unbekannte im sittsamen Negltgse und in

der lieblichstenMischung so vieler Menschenfröh<

lich umher. Vorwärts zur Linken im Morgen-

schatten des Gehölzes bilden die zahlreichen dort

wartenden Equipagen eine vortreffliche,lebendige

Gruppe, und das bestandigeAnkommen und Ab-

fahren der Badegäste bringt eine stete Verände»
- rung in diesemlieblichenSchauspiel hervor.

Danächst siebt die Aussicht aus die See und
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ße nach Lübek oder dem Kieler Kanal segelnde
Schiffe, für diejenige«, die eines solchenAnblicks
nur selten genießen, viel Vergnügen. Ein jchS,
ner Dollondscher Tubus, dessen sich jeder nach
Belieben bedienen kann, <-hebt dies Vergnügen
noch mehr. Und wenn der Durchlauchtigste Her»
zog nach dem Gebrauch des Bades, mit einem
eigen dazu eingerichteten Boote bey wehenden
Flaggen und Wimpel mit vollen Segeln in die
See stickt, nnd bey der Abfahrt und Rückkunft
die Gesellschaft mit vier Kanonenschüssen begrüßt,
so bringt auch dies ein eignes Leben in die
Scene.

Für die Freunde von Promenaden, oder viel-
mehr absichtlich zum diätetischenGebrauch dersel«
den nach dem Bade, ist das Gehölz am Dade-
hause in einen angenehmen P.'rk umgeschassen,
und mit ebenen Wegen, Bänken zum Ausruhen,
auch mit einigen Tischen, um noch Wohlgefallen
hier zu dejenniren, versehen. Wahrlich, eine
reizende Partie! die mir aber nur zu wenig be¬
nutzt zu werden scheint. Wie 5ioh läßt sichs hier
seyn, unter dem kunstlosenLaubdache hoher Bü-
chen u Euchen? Wie einladend sind diese.Schal-

ten für eine muntere Eeftllschast? Und wie
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kann auch der Freund der Einsamkeit hier in die»

sen stillen Gängen seinen Betrachtungen nach,

hängen? — So haben sich an dieser reizenden

Seeküste Natur und Kunst vereinigt, um für

Alle, und für jedeGemuthsstimmunq etwas Be¬

friedigendes zu schaffen. Und — Hygteia, Ivv ist

dir ein Tempel errichtet, wie hier? —

Man hat dieser Badeanstalt — weil doch in

dieser sublunarischen Welt an Allem etwas zu

tadeln seyn muß — hin und wieder den Vor,

wurf gemacht, daß sie von Dobberan zu sehr ent¬

fernt, und die Reise nach dem Damme beschwer,

lich und kostspielig sey. Letzteres ist zwar wahr,

indem Personen, die nicht mit noch größerem

Kostenaufwands eigne Equipage bey sich führen,

dadurch zu einer täglichen Ausgabe von wenig,

stens z6 ßl., nämlich 32 für die Fuhre und 4 ßl.

zur Ergötzlichkeit für den Fuhrmann, veranlaßt

werden. Man kann indeß, wenn man nicht für

sich eine Familie ausmacht, mit mehrern Andern

in Gesellschaft reisen, und sich solchergestalt in

den Preis des Fuhrlohns theilen. Ohnehin ist

aber auch hierin die Güte des mcnschenfreundli,

chen Durchl. Herzogs nicht zu verkennen, da Der,

selbe im letzt verwichenen Sommer, als sichwe,

ge» Thmrung des Ksrns hte Fuhrleute ftfr tw
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bisherigen Preis von zz ßl. zu fahren weigerten,

großmüthig aus eignen Mitteln 16 ßl. zu jenem

Lohn zulegte, um nur nicht für die Badegäste

jenen Transport zu verthenren.

Uebrigens hat es der Herr Hofrath Vogel

hinlänglich bezeugt, daß grade diese Reise, beson«

ders bey der Rückkunft vom Bade, von vorzüg«

Uchem medizinischenNutzen sey. Selbst die B?-

wegung bey dem Hin- und Herfahren, die Ve»
Änderung de6 Aufenthalt«, die Fahrt durch eine

angenehme Gegend, der stete Wechsel von Equi«

pagen und Reisegesellschaften, die einem begeg,

nen: dies Alles scheint mir ft'ir viele Kranke,

durch die Zerstreuung und Aufheiterung des &tt

müths sehr wohlthättg zu feyn. Ohnehin verei-

nigt grade diese Entfernung die Gesellschaft in

den vorbemerkten Stunden auf Einen Punkt,

und bildet also ein schönesEnsemble, worin uns

nicht anders als sehrwohl seynkann. Ware das Bad

in Dobberan, oder die ganze Einrichtung zur Be>

Herbergung der Fremden einzig am heiligen Dam-

me, so würde vermuchlich Zeder aus seinem Los

gis ins Bad und aus dem Bade wieder in sein

Logis gehe», ohne daß die Gesellschaft so schön

vereint und gemischtwürde, als es jetzt geschieht

Nach wmnem Ktyne habe ich deswegen nie etze
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angenehmere Partie gefunden, als mich deSMor,

gens zu Anfang der Badezeit in der Geiend

zwischen dem Kamp und dem Amtshofs aufzuhal¬

ten, dort die lange Folge von immer an Form

und Farbe verschiedenen Beriinen, Whiskeys,

Cabriolets, PhaetonS und aubern Equipagen,

mit Pferden und Livreen von der mannigfaltig-

ften Wahl, dann als in solchen Triumpswagen

die lieblichen Gottheiten im verschiedenstenCostü-

nie vorbeyrauschen zu sehen; endlich nach dem Ge¬

nüsse dieses Schauspiels selbst nachzufahren, und

mich am Badehause in die große Gesellschaft zu

mischen.

Für diejenigen aber, welchen wegen wichtiger

Krankheiten das tägliche Reisen beschwerlichoder

unmöglich ist, sind bereits lm Badehause am
Damme, wie oben erwähnt ist, einige Zimmer

zu Logis eingerichtet, und, wie ich höre, werden

nächstens in Rücksicht auf solche Patienten noch

mehr Veranstaltungen getroffen werden.

Zu den Vergnügungen, die den Ausenthalt

zu Dobberan verschönern, zähle ich billiq je-
nee zuerst, welches die hier versammelte zahlrei-

che und gebildete Gesellschaft schcn an sich selbst

mit sichbringt. —So wie überhaupt der Mensch

für den Menschen geschaffen, die Neigung zur
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Geselligkeit ihm natürlich ist, und bey gebildeten
Menschen kein Gefühl mehr Befriedigung ge-
währt, als das Gefühl des Wohlwollens und der
Annäherung zu seines Gleichen; so schaffthier
eine große, gemischte Gesellschaft von Personen

verschiedenerStande, Charaktere, Neigungen und

Sitten jedem offenen und empfänglichen Herzen
um so mehr Befriedigung, da hier kein Zwang,
kein steifes Vsrnehmthun etwas gilt, sondern
überall ein freier Geist der Humanität, der Hei-
terkeit und des ffroissinns herrscht.

Dobberan hat unstreitig nach dem Verhält«

niß der wenigen Zahre, daß es in seiner jetzigen

Einrichtung existirt, eine auenehmende CelebritZt
erhalten. Im letzten Sommer enthielt das Ver.-
zeichniß t-er Badegäste und Fremden schon fünf-

hundert und einige sechszig Nummern. Zwar

waren diese nicht alle zu gleicher Zeit da, aber

doch Alle einige Zeit, und mir sind außerdem

Personen bekannt, die länger als acht Tage stch
dort aufhielten, ohne daß ihre Namen in jenes
Vsrzeichmßkamen. Zn einer so ansehnlichenGe¬
sellschaft,die größtenteils aus den angesehensten
und gebildetstenStanden besteht, kann man mit
Recht geistreiche Unterhaltungen, geschmackvolle

- Vergnügungen und sircsameFröhlichkeit erwarten.
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Und bftt? Lob, denke ich, wird man derSveKtat

zuDobbetanim ?lllgcmeinen nicht versagen können.
An derTafel im Loglrhause, bey de» abwechselnden
Gesellschaftsspielen gewöhnlich Nachmittags nachTi-

sche, und bey was für anöern Gelegenheiten sich
sonst ein größeres oder kleineres Ensemble biU
fcet, da herrscht überall dies heitere Leben, die
ungezwungene Munterkeit, die anständige Scherz»
haftigkett, die wechselseitige Freundlichkeit, welche

Andern Vergnügen schafft, und wieder von ihnen

empfangt-, und wodurch jedes für Menscheiifreu»

den nicht ganz verstimmte Herz erweitert, et-
ner vergnügten Theiinahme empfanglich gemacht

wird.

Man kann es wahrlich der hiesigen Gesell»

schüft nicht vorwerfen, daß nur der durch Stand

und Geburl Hervorragende ausgezeichnetwerde;
vielmehr muß man zur Steuer der Wahrheit be»
kennen, das; alle Vergnügen, welche zu Dsb»
heran für die Gesellschaft veranstaltet werden,
eigentlich ohne Ausnahme für alle, die daran
Theil nehmen wollen, bestimmt sind. An jedem
öffentlichenOrte macht freilich immer der Reiche»
re den glücklichenRitter, und der größere, mit
einiger Würde begleitete Aufwand, bringt Anfe»
hen; und, wenn man will, Freunde: aber doch
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treffen hier keine nach der Nanqlisteder Siän»
de und der Geburt auegespendeteVorzüge zu.
Der menschenfreundlicheHerzogentsagt hier für
Sich Selbst allen Auszeichnungen,die sonstSet-
nem höchstenRange gebühren, und hält absicht¬
lichkeinenHof, um nicht dadurch die Gesell»
schaftzu theiien. Für Ihn, bey übrigens glei«
cheinWerth-, sind Personen ohne Wappenschilds
an ihren Karosseneben so geachtet, ale Andere
mit denselben. Und ich müßte mich sehr irren,
wenn ich nicht durch dieö höchste, edle Beispiel
einen Ton der Mobilität und freundlichenMit,
theilung allgemein herrschendgemacht glauben
sollte. Wer sichhier einige Tage in dem Eros
der Gesellschaftaufhält, demfehlt es gewißnicht,
daß er nicht bey Tische, oder bey andern Gele«
genheiten einige angenehmeBekanntschaftenma»
chensollte, die ihm das Vergnügen feines hiesi«
gen Aufenthalts erhöhen; und bey einer so zahl,
reichenGesellschaftfehle es selbstnlcbt, 5äß nicht
jeder nach seitier individuellenGemüthvstimmung
und N igung gleichgearteteMenschen antreffe,
an welcheer sichin traulicherHarmonie anfchlie,
ße, w-nn er irgend das Talent hat. Freunde
zu wählen und in bescheidenerMitthellung sei,
«er selbstan sich zu ziehen.— Der Blöde unt
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Scheue aber, oder wer als stolzer Egoistnur

immer vonAndern hervorgezogen,angeredet,un<

terhalttn zu werden erwartet, ist überall ifoli«,

und ist es auch hier. Danke er das seinemNa-

turell, seinerErziehungoder seinemEigendünkel,!

Der Vorwurf von Inhumanität und Unfreund¬

lichkeit, den er allenfalls dem herrschendenTon

der Gesellschaftmachen mögte, trifft nui ihn

selbst.
In den beiden letzten Jahren fanden sich

schonzu Dobberan berühmte Manner ein, die

stch in polnischeroder literarischerHinsichteinen

ausgezeichnetenRuf erworben haben. Von den

Lcbrrn nenne ich nur von denZähren 1797 und

1798 den Hofrath Husawnd aus Zena; vom

Sommer 1799 den Regierungspräsidentenund

Murer AnedNchLeopoldGrafen zu Scollbergaus

^urin mit seiner liebenswürdigenGattin und

Familie. Solche Männer zu sehen, und>wenn

die Gelegenheitdazu convenirt, einigeBekannt-

schalt mit ihnen zu machen, ist allein des Kom-

mens schonwerth.
Uebrigenefindet hier auchaußerhalb des Cir,

kels der großenGesellschaftet» Jeder seln Theil

Vergnügen und Aufheiterung.

Dem FreundestillerFreuden der Natur liegt
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hier ?lne schönefriedlicheLandschaftoffen, in derer
einsam, oder an der Hand eines gleichgestimm¬
ten Freundes lustwandeln und allenfalls Idyllen
dicr,renkann. Zhn ladet der südöstlichunmittel«
bar Dodberan berührende Büchenberg in sei-
ne n.l/cen Echattcn eln. An dein steilen Ab«
hange dcsslben b.y dem großen chinesischenSon«
nenschum steht er im Niedern Grunde vor sich
die Ktrche »Ut dem ste umgebendenEnglischen
Gairn, der gl ichfalls für ihn essen steht, sieht
den Auilöhoff und mehrere andre Gebäude auf
dieser S>iie DobberanS/ hört von ferne das
fröhliche Rauschen in dem seitwärts gelegenen
lebhafteren Theil dieses Ortes. Eine Kegelbahn
bietet ihm gesellschaftlichesVergnügen und stär-
kcre ^eibesbewegungan; mehrereeinander durch-
kreuzende ebene Wege öffnen sich ihm zu einer
liebUchenPromenade, und nach hinten hin be-
günstigen schmale, einsame, dunkel beschattete
Gänge, an deren Ende man wleder freies Feld
gewinnt, auch die ernsthaftesten Betrachtungen,
wenn man ihnen nachhängen will.

Westlichvon Dobberan, gleichfalls in unmit,
telbarer Angrenzuiig, erhebt sichder sogenannte
Zungfernberg, auf welchemsichaber eine ziemli-
che 'Alach?ausbreitet, woran sich mannichfaltiA
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geformte und mit Laubholz bewachsene zu

beidenSeiten südlich und nördlicherstrecken.Von

Dobberan abführen einige ebeneSchlangenwege

hinauf. Oben steht ein ganz neuer, achteckiger

Chinesisch Pavillon, derZedermann einen Ruhe«

platz darbietet, und klZnftig, so viel ich weiß,

auch zu Theepartien nach Belleben benutzt wer,

den kann. Die Auesicht von hier ist die lntereft

fanteste, die man sich denken kann. Man sieht

Dobberan und das ganze lange Thal, an dessen

Ende es liegt, in riefer Niederung vor sich.

Seitwärts zur Rechten Abthoff zwischeneinigen

Bergen hervorragend, dann Lambrechtshagen,

und in dieser Richtung Rostock und noch hinter

demselbeneine weite Gegend. Näher vorwärts

und etwas nördlicherRedewisch, das sich in der

Breite von einer halben Melle biß an das Meer

erstreckt; darüberhin Lichtenhagen und Warne«

münde, von wo aus nördlichin der Runde um»

her die Ostsee die Auesicht schließt. Ein gutes

- Auge bemerkt selbstvon hier bisweilen segelnde

Schiffe, dieals helleweißePunkte an demsichin der

Kerne wölbenden Horizonte zu !chivebenscheinen.

Näher auf dem Lande zur Linken sieht man noch

Steffenshagen und einige andere Ortschaften. —

Es 1(1wahrlichkein Anblick majestätischer, herz«

eche.
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erhebender, als hier in früher Morgenstunde die
kommendeSonne zu begrüßen. W»lm dornt die
Naä)t allmählig ihren Schleierflor htnw?qnimmt,
bald die Morgenrölhe Anfangs einen ichmalen
Streif, dann immermeh" ihr ganzei«Pnrpmkteid
entfaltet, und am östlichen Himmel ausbreitet,
Land und Meer mit schönem, röthlich m Lichte
erhellet, dann in prachtvollemGlänze die Sonne
mit hoher Rörhe die NostockerThurmspitzener-
leuchtet, endlich in ganzer Fülle ihr strahlendes
Antlitz über die Erdfiache erhebt, die ganzeNa-
tur ins Leben wecktund verschönert— dann er-
weirerr (ichdas Herz im Busen, der Geist dringt
aufwärts empor, und huldigt in frohen Gesüh-
len demUnendlichenund Allgütigen, dessenHerr,
lid)t:it und segnende Liebe der Ausgang und
Niedergang verkündigt.

Für den Freund schönerAussichten ist noch
die Reise nach dem Dietrichshäger Berge eine
angenehme Nachmiktagspartie Er ist eine Mei,
le von Dobberan entlegen, und der Weg dorthin
führt, sobald man aus Dobberan kommt, merk--
lich zu einer höhern Gegend. Daher scheint der
Berg selbst, wenn man an Ort und Stelle ist,
wenig hoch, und man kann mit Bequemlichkeit
hinauf und herab fahren. Er wird eigentlichwie

UederMetten».r. Th. N
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da« übrige Feld beackert; der biedere, altdeutsche

Pächter diese»Orrs ist aber so uneigennützigund

freundlich, bloß den vielfältig hierher kommenden

Fremden zu Gefallen, den besten Standpunkt,

so wie den dahin führenden Weg unbeackcrt zu

lassen. Wenn man so glücklichist, bey der Alt#

fünft auf dem Berge gutes Wetter und eine rei--

ne Atmosphäre anzutreffen, so übersieht man

hier eine Gegend, die in Deut chiand nicht

schönerund mehr umfassend seyn kann. Stellt

man sich gegen Süden, so hat man von

Osten bis Westen eine sehr weite, fruchtbare und
mannigfaltige Gegend vor sich, in welcher Ro-

stock, Kröpelin, Buckow und Wismar nebst im«

zähligen Dirsern und Hösen bis in die Gegend

von Schwerin hin zerstreut liegen. Blickt man

»ach Norden, so hat man zunächstein kleine«
Dorf mir einer Windmühle und etwas Gehölz

vor sich; über die« Alles hinweg sieht man in
unabiehbarer Ferne zur Rechren und Linkensich
die Ostsee ausbreiten. Wenn man eineLandkarte
zur Hand hat, so orientirt man sichsehr leicht.
Man sieht, auch mit unbewaffnetenAugen, zur
Linkenzunächst die Erdzunge, aus welcher Wiv
strow liegt, dann den Meerbusen bey Wismar,

weiter hin die HolsteinischeKüste, dann Jemern
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und Laland. Zuweilensoll man, nach A»?sage
des vorerwähntenPachters, dochnur sehr selten
und bey vorzüglichgünstigemTtand der Son<
ne, die Spitzen von Kop :>Hagensehenkönnen.
Zur Rechten erblickt man den Darier Ort und
einenThetl von Rügen, dessenKreioeb?rgewem
sehr helle entqeaen scheint. — Wer es nach
diesemGenüssenickt verschmäht,in eine niedrige,
mit Stroh gedeckteHütte einzukehren,der wird
bey jenem Pächter und dessenFamilie eine be¬
scheidene,anspruchslose,aber sreyndllcheAufnahr
nie, und überhaupt eine Biederkeit und alideut-

scheHerzlichkeitfinden, die man sonstnur noch
in dichterischenGemälden von der Vorjett an;
zutreffen vermuthen mag.

Wir kehrenvon hier nach Dobberan zurück,
und müchen uns dort in den C rkei der großen

Gesellschaft, um ihre übrigen V^ronügu"geii zu
sehen, und ln der Vor- ober N-chempfiudung

Mit zu genießen.

Ich erwähne der unterhaltenden Morgen-
fahrt nach dem heil. Damme nicht mehr, da
ihrer schongedachtist, und sie bey jedem Auf-
enthalt ln Dobberan ein wejentllcherThets der
Tagesqeschäffreist.

Wenn die Gesellschaftzwischen10 undn
R i
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Uhr vom Badehause zurückgekehrtist, so wird

sie bei) der Promenade auf dem Kamp, oder

wenn man in den Häusern umherlogirt ist, von

ferne in ihren Zimmern durch ein mit geschick,

ten Haurboisten besetztesOrchesireeine Stunde

lang unterhalten. Wer Freund vom Karten,

spiel ist, geht unterdessenin den Tempel der

vier Könige, und opfert ihnen, nicht eben Weih,

rauch, sondernvollwichtigeMünze.

Um zwöls Uhr trennt sich dann die Gesell»

schaft auf eine Stunde, und Zeder geht in sein

Logis, um seinenMorgenanzug abzulegen, und
förmlicheToilette zu machen. Ein dreimaliges

Klingeln vom Fronton des Logichauses,zeigt in

einigenZwischenräumendie herannahende Essens,

zeit an, und so versammelt sich nach Ein Uhr
die Gesellschaftwieder auf dem Fiuhr und in
den Conversationszimmerndes Logirhausesim
vollen Anzug, wie es die Mode und der Ge,
schmackeines Jeden besonders mit sichbringt.
Die Tafel ist gewöhnlichvon ungefähr ij-o Low
verts, und um alle Unordnung bey dem Platz-
nehmenzu verhüten, wird jedes Couverr, wenn
Man sichvorher bey demTafeldeckerdeshalb an-
Siebt, mit demauf einer Karte geschriebenenNa-
men dessen, für den es bestimmt ist, belegt.
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Wie wenig auch hier Ansehnder Person und
Rangordnung gellen sollen, bezeigtder Durch«
lauchtigsteHerzog mit HöchsteigenemBeispiel,
indem Er selbst auf die Zhm qebührendeerjte
Stelle Verzichtthur, und In einer der Seiten»
reihen nur den dritten oder vierten Platz ein-
nimmt. Die Geselltchaftwird übrigens mit vier
recht gut bereitetenSchüsseln,und von achtAuf-
waxtern ziemlichordentlichbedient. Zweimaldie
Wochewird als Zugabe noch Backwerkgereicht.
Gefrornes aber und eingemachteSachen, welche
voneiiicmConfiturlerzmnDessercprafentirtwerden,
mußJoder, der sie annimmt, besondersbezahlen.
Eine allgemeinherrschendeMunterkeit erhebtdas
Vergnügen der Tafel noch mehr, so wieauchdaö
Orchestreauf dem Hauöfluhr mit dazu beiträgt,
die Gemüther in eine fröhlicheStimmung zu
versetzen.

Nach Tische wird noch Kaffee fervirt, die
Tassezu zweySchilling, und hiebeyvertheilt sich
dann wieder die Gesellschaft ln den Conversa«
tionezimmern,auf dem Hauesiuhr oder quf dem
freien Platze vor dem Loglrhansein größereoder
kleinere Cirkel, in welchen die für die übrige
Tageszeit zu wählenden Partien verabredet
werden.



a6s

Gewöhnlichfallen dann auch in dem einen

Saal des Loairhauies, oder in dem Zelte aus

dem Kamp, scherzhafteGesellschaftsspielemancher«

ley Art, selbstPfandsptekevor. Auchhiebeytrennt

keine neidisch?Scheidewand die verschiedenen

Stande, londern jeder, der sich durch ein an-

ständiges, gesittetesBetrafen geltend zu machen

Weiß, hat dabey freien Zutritt. Im Sommer

1797 sah ich selbstden Durchl. Erbprinzen, und

sonst jederzeit auch Herren und Damen vom

größten Ansehn sich in diese Spiele mischen;

und da es in einer solchn Gesellschaftan erfin«

derischen,lebhaftenund hellenKöpfennicht fehlt,

die bey diesen Gelegenheiten ihrem Witze und

lht.'r frohen Laune freien Spielraum gewähren,

so finden selbstdiejenigen, die nicht unmittelbar

an diesenUnterhaltungenTheil nehmen, hierin

so viele Veraniassunq zur Aufmunterung und

zum herzlichen,frohen Lachen,daß auch die miß,

lautsten G'müther unwillkürlichmit in den

allgemeinen Freudenrausch fortgerissenwerden.

In andern Gruppen vergnügt man sichunterdeß

mit Ball, und Ballonipieienoder mit ähnlichen,

den Geist und Körper beschäftigendenZeirverrrei.-

bm, so baß man nur wählen darf, um einig?

Slunven Wlchrund angenehmhinzubringen.
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Um sechsUhr wird btisSchauspiel eröffnet,
und wer mit Rücksichtaufs Lokalund auf andere
Umstände,deren ich unten in demAbschnittvom
Schauspielerwähnen werde, bescheideneErwar-
tungenmit dahin bringt, der wird hier mehren'
theils eine befriedigendeUnterhaltung finden, da
die Gesellschaftgewöhnlichdie Stücke, die sie
giebt, rechtgut ausführt und überhaupt alles L»<
des werth ist.

Während der Zeit des Schauspiels werden
bisweilen von einzelnen oder mehreren Parti»
culiers, die sichdazu vereinen, Thee- oder andre
Partien auf dem Büchenberg?veranstaltet. &t>
wöhnlichwird die ganzeTischgeselljchaftim Logik,
Hausedazu eingeladen, und dann mit allen Ar?
ten von Erfrischungenreichlichbewiuher. Musik,
auch bisweilen Tanz, oder worauf sonstdie Ge»
selllchast nach Zeit und Umständen abwechselnd
verfällt, machendiesePartien gewöhnlichzu den

vergnügtestenund unterhaltendsten, die man sich
denkenkann. Bey einer solchen,die von einigen
angeschenenHambuigern veranstaltet ward, er<
hielt im August 799 der neue chinesischePavil-
lon auf dem Zungfernberge seine Einweihung
zum Tempel des Vergnügens. Beide Durch/
lauchtigste Herr>chaft«nnahmen -Thetl dar«»».



Die Musskerschollvon dieser lieblichenAchöh«
tn dieweire Ferne desThals hin, und die Berge

umher gaben die Töne einiger Waldhörner in
lteblichcmEcho zurück.— Zch erwähne übrigens

nichts davon, wie geschicktsolchePartien sind,

einen edlen Geist derHumanität und des gegen¬

seitigenWohlwollensin einer solchengemischten

Gesellschaftallgemeinherrschendzu machen! —

Mancke Abende werden hiernachstmit Bäl¬

len hingebracht. Ost werden diese von Sr.

Herzog!. Durchlaucht, bisweilen auch von ei¬

nigen andern Mitgliedern der Gesellschaftver¬

anstaltet. Zn diesemFalle wird dann die ganze

Tischgenossenschaftim Logirhausedazu eingeladen

und frey bewirthet. Zst dies nicht, so wird die

Enttee mit 24 ßl. entrichtet.
Die Sonntagsabende sind, bei günstigerWitt

rernng, abwechselndzumVauxhall und zu Feuer-
werken bestimmt. Zu ersteremgiedt der Park
vor demAmtshause ein schönesTerrain ab. D/e
breiten, sich vielfältig durch'chlängelndenGänge
sind dann an beiden Seiten mit Bögen und
Pyramiden von Laubzweigenbesetztund diese
mit sehrvielenLampenbehangen. Die Erleuch.-
tung am Rande der kleinen Bassins, auf web
che» einigegleichfallserleuchrelekünstlicheSchwä-
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tie langsam hin und her schwimmen, nimmt sich
sehr artig aus. Zwey mit Musikanten besetzte

Chöre, und in einer andern Rchtung eine Ja«
nincharenmustk, unterhalten die Gesellschaft,

dann durch die aus der Nachbarschaft umher

und aus- Rostock hier zusammenströmende Men«

ge außerordentlich zahlreich wird, aufs angenehm,

ste.
'Der Einaang in den Park ist Jedermann

vffen. Der Anblick gewinnt aber noch mehr,

wenn man desselben bei dem etwas höher liegen-

den» Eingang in den Amrshof von ferne genießt.

Dann liegt der Park wie ein Feuermeer vor ei-

»em, und die hin und herwogende Menschenmasss

macht gegen bis helle G!ut einen schönen Com

trast.

Die Feuerwerke werden theiis am Fuße,

theils auf der Höhe und zwischen dem Gehölze-

des Büchenberg?« gegeben. Schon dies Lokal

erhebt den Ess.kt für die in der untern Ebene

stehenden Zu'chauer gar sehr. Besonders sind die

aus dem dichten Gehölz aufsteigenden Raketen

und die reihenweise und schnei! nacheinander los,

gebrannten Kaiionenschläge von vortrefflicher Wir,

kung. Das Uebrige dieser Art von Kunstwerk

läßt sich nicht gut beschreiben. Es muß gesehen

weroe». Nur bemerkeich hier »och sowohl von
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jener Zllumination als von dem Feuerwerke,

daß sie weit vorzüglicher sind, als ich dergleichen,

wenigstens vor ungefähr sechszehn Jahren, in

Pyrmont gesehen habe. Dort schienen sie mir

nur eine Art von Spielwerk zu seyn, daher auch

Niemand derselben achtere. Hier aber werden

sie mit einem größern Aufwand«! und in einer

anständigen Größe executirt, die nicht blos die

unwissend«, Alles bewundernde Menge ergötzt,

sondern woran auch der Mann von gebildetem

Geschmack sein Vergnügen findet.

Eine andre Art von belustigenden Zeitvertreib

Ken sind Carousselreiten, militärische Evolutionen

und Treib- und Sch-vanenjagden. Zu dem erster»

bic-iet der Kamp mit den breiten, ebenen Wegen,

die ihn durck chneiden, ein gures Terrain dar.

D - militärlichen Manöuvree, wozu einige Mann-
scha t von er Infanterie aus Rostock genommen

wird, als Cavallcne aber nächst einigen herzogli,

chen Husaren einige junge Mannschaft aus den
benachbarten fürstlichen Dörfern mit ihren Pser-
den aufgeboten, die Offizterstellen aber mit Mit«
L'n ••.» der männlichen Badegesellschast besetzt
werden, beginnen bey einem der nahegelegenen
Dörfer, und e»!?n sich, nach mancherley Angrif-

sen und Zurückbrängungen, mit einer Haupt,
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«ttaque auf dem Kamp vor dem Logirhause, wo

dann die verabredetermaßen glückliche Partey

förmlich siegt, die andre flieht oder zu Gefange,

nen gemacht wird. — Da es hiebey blvs auf

das Vergnügen der Gesellschaft abgesehen ist,

so wäre es unbillig, diese Evolutionen nach den

Regeln der Taktik oder nach einem andern Maaß,

stabe strenge beurtheilen zu wollen. Der Zweck

des Vergnügens aber wird dabey so vollkommen

erreicht, daß sowohl die Zuschauer, als die Thell«

nedmer selbst, solchen Morgen zu einem der fro,

hesten ihres Aufenthalts zu Dvbberan zu zahlen

pflegen.

Von den Jagden, denen ich nie beigewohnt

habe, erwähne ich nickt«, als daß vornamlich die

Schwanenjagd auf einem in der dortigen nahe

an der Ostsee belegenen, und mit Schilf umher

bewachsenen Landsee sehr viel Unterhaltung und

Belustigung geben soll.

Statt dessm erinnere ich nur noch, daß bis,

weilen, so wie in die übrige Gegend umher, so

auch besonders nach dem zwey Meilen entlegenen

Warnemünde, kleine Reisen unternommen wer,

den, die voruämiich, wenn sich grade einige große

Schiffe auf der dortigen Rhede befinden, denen,

welche solches Anblicks nicht gewohut sind, viel
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Vergnügen verursachen. Eine dergleichen Reisen

war im letzten Sommer einem großen Theil der

Geiell chatt besondsre erfreuend. Sr. Herzogt.
Durchlauckt waren vom Vadehause mit dem ge-

wöy lieben Boote dahin unter Segel gegangen;

eine zahlreiche Gesellschaft folgte zu Lande dort-

hin nach. Die Mittagsstunden wurdcn in War-

vemünde gemeinschaftlich sehr vergnügt vollbracht,

im Stille» aber miechete die zu Lande angekom¬

mene Gesellschaft ?in Schiff, brachte Munition

und einige Erfrischungen an Boro, und stach,

nachdem bereite der Durchl. Herzog die Rück/

fahrt angelieren hatte, in See. Bey leichtem,

günstigen Winde kam das Schiff bald bey dem

Badehause an, warf die Anker, und bewillkomm-

te den Herzog mit einigen Kanonenschüssen. Die
Gesellschaft lud hierauf Sr. Durchlaucht an
Bord ein, und bewirthete Höchstdenselben mit den
bey sich geführten Erfrischungen. Es waren wahr-

hasr Stunden voll Freude, die auf diese Art
verflossen, bis gegen Abend der Schisser wegen

der Unsicherheit des dortigen Seeuferö sich genö,

thigt iah, nach Warnemünde zurückzukehren.

Ich übergehe hier manche andre Vergnügun-
gen, welche sonst noch so häufig und abwechselnd

zutreffen, daß fast täglich etwas Neues dieser Art
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vorfällt, und also nie der Genuß derselben

durch öftere Wiederholung den R-iz verliert. Die

bisher angegebenen aber bezeugen es zur Genüge,

daß Dobberan, durch sein Lokal unv noch wehr

durch die menschenfreundliche und qroßmnihige

Vermiltelung des erhabenen SilfterS dieser Ba¬

deanstalt, vor den mehrsten Br»iuien und Ba-

deörrern in dieser Hinsicht sehr Vieles voraus

Hai. Daher ist auch, nSchst dem, was die er-
probte Wirksamkeit dies?? Bades bey den eigent»

lichen Kurgästen dazu beiträgt, im Allgemeinen die

Zufriedenheit der Fremden bei) ihrem Aufenthalt

in Dobberan so groß, daß fle es bey ihrer Ab/

reise gewöhnlich dankbar bezeugen, ihr? Z?it sey

ihnen dort schnell und angenehm verflossen.
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Rostock.

Rostock ist die größte und schönste Stadt Mek,

lenburge. Zn einem Umfange von beinahe zwei)

Stunden umschließt sie etwas mehr als i%oo

Häuser, ohne die ganz kleinen und unbedeuten«

den Wohnungen der ärmern Ciasse. Auf der

Landseite har sievor allen Thoren Vorstädte, die vor-

nämlich vonAckersleuten und Gartenbauern bewohnt

werden. Die St. Georg?vorstadt vor dem Stein-

thore, welche zu dem unten zu erwähnenden Ho,

spiral gleiches Namens gehört, und für sich eine

Art von Flecken bildet, ist davon die größte. Zn

diesem ganzen, beträchtlichen Umfange befinden

sich indeß nur ohngefähr 13,000 Einwohner *),
ohne die Akademie und das Militär.

*) Nach der Zählung von 17?? werden nur 10,8-9
doch mit Ausschluß des akademischenPersonals,
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Dt- Sage dieser S"dt ist M vorkheilhast.
Weit umher umschließtsie ein flaches,ftuchtba«
res und gut angebautesLand, und an derNord-
feite fließt die schiffbareWarnow, weichesich
ZweyMeilen von dort in die Ostseeergießt,uni>
befördert also unmittelbaren Handel zur See.
Ohnehin ist Rostockder Sitz zweier Landenge-
richte, der Iustiz.-Cwzl.y und des Konsistoriums,
nächstdem des engcin Ausschussesder Ritter«
und Landschaft,so wie gegenwärtigauchderAka,
demie.

Die Stadt bestht ferner ansehnlicheLande-

reien, welcheunter der Aufsichtdes Kammerey-
Departements verpachtet sind, und ansehnliche
Einkünfte abwerfen. Die ihr gleichfallsgehören-
de sogenannteRostockerHeide bei Rövershagen,

ist auch von sehr großem Umfange, und enthalt

alle Arten von Gehölzen. Zwar vermag diese

des Militärs und der nochnichtzur Schulefä¬
higen Kinder angegeben.Eine großeVerschie¬
denheitin dieserAngabefindetsichim -tenBan¬
dedes Magazins für Geographie, Staa-
tenkunde und Geschichte, vom Prof. Fa-
bri, Nürnb. 1797, wo nach einer altern Zäh¬
lung die Summe der Einwotznerauf 17/c°°r
abergewißzu hoch,angesetztwird. In denneue,
sten Staattkaknvmi wird hje $aij\ ju V/SiS
angesetzt.
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nicht, dieganze Stadt jährlichmit ihremHolz«

bedarfzu versehen; indeßliefert sie dochbeträft«

licheZuschüssein die Sradrkasse. Auch erhält

sie jährlich aus der, feil 174z dem Landeeherrn

ganzlichüberlassen?»Aceiset6,ooo Nchl.

Sie ist ohnehin ein wichtigesHandelsempo,

rium. Durch den dortigen starken Kornhandel

geht vielleichtdas mehrste baare Geld, welches

Meyenburg für Korn aus dem Auslande jieht,

durch die Hände der hiesigenKaufieute. Sie

zählt auch unter ihren Einwohnern sehr viele

nicht bloß wohlhabendesondernauch sehr bemlt,

telte und reiche, deren Anzahl noch besonders

durchvieleadelicheFamilien vermehrt wird. Für

die Armen aber ist schon von Altereher durch

mehrere ansehnlichefromme Stiftungen gesorgt.

Nach allen diesen Verhältnissensollte man

bey dieser Stadt eine Blühte vermuihen, wie

sie bey wenig andernStädten ihresGleichensicht<

bar werde; eine Blühte, die auf einemsichern,

solidenGrunde beruhe, und selbstgegenmanche

, Stürme eines ungünstigenSchicksalsStand hal-

tm könn?. Leider! treffen aber dagegenmancher,

ley Hindernissezu, welche diesePermuthung in

vieler Hinsichttäuschen; Hindernisse,die hier »ä-

her erwogenzu werden verdienen, um den wirk-
lichen
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lichen Zustand meiner guten Vaterstadt unpar¬
teiischwürdigen zu können.

Zu diesenHindernissen rechneich, was frei,
lichvielemeiner Leserbefremdenmag, d'e gro,
ßenVorrcchrenndPrwilcaien dieserStadt zuerst.

.SolcheVorrechtezwischeneinemmächtiger»Ober-
haupce und einem schwächernLandstande, der

sichnicht mit der erforderlichenEnergie aufrecht
zn halten im Stande ist, geben unaushöllich
Veranlassungenzu Irrungen und Fehden. Und
dies ist hier um so mehr der Fall, da die übri¬

gen Landstande das Interesse der Stadt nicht

unterstützen,sondern, vielletei't selbst eifersüchtig

gegen sie, sie ganz ihremSchicksalüberlasen. —

Rostockist keine freie R iciestadt, sondern ist
erbunterthänig, und stcht unter der Lanbetho,

heit der regierenden Hcrzkge. Diese Lanxesho-

heit wird aber durcheigneGerschrsamederSradt

sehr eingeschränkt,nach weichensie in ihren An,

geleqenheiren keine richterlicheAuesprücheder

herzoglichenRegierung, jonoern nur der höher»
Reichsgerichteanerkeittlr. Sie hat ferner ihre
eignen Gerichte, ein Ober- und Nxdrrqerichr,

von Melchennur ausschließlichan das Hof. und

Landgerichtzu Güstrow appslUrt werden kann.

Sie hat selbstJurisdiktion über die in ihr w
U-derMcklend.»,Th. S
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säßigen Gelehrten, außer dem akademischenPer-
sonale. Sie genießt des Vorzugs einer eignen
Münze, und einiger andern Regalien, welche

ihr das Ansehn einesStaates im Staate geben.
Dabey aber coiicurrirt sie zu den gemeinschaft-
liehenLastendes Landes, ist mit einer Herzog-
lichenGarnison besetzt, halt aber für sich und
in eigner Uniform zc>Mann nebst einem Oft
fizier und Wey Wachtmeistern,deren sie sichzur
Handhabung der Polizey bedient.

Bey solcherverwickeltenConstitutionund bey
solchengegenseitigenGerechtsamen,zwischenwel¬
chen unmöglichauf alle eintretendeFälle eine
gehörigeScheidungslinie gezogenwerden kann,

fehlt es an öfcern Coll'.sionennicht, bey welchen

bald der eine Theil sein Herrscheransehncom,
Promittlrt, bald der andre das Bollwerk seiner
privativen Freiheit gefährdetglaubt.— So war
es auchhier. Mit wechselseitigerEifersuchtwachte
man gegen einander.

Oft trat der Geist der ZwietrachtIn bieMit,
te, und entstammtedie Gemüther zu wirklichen
Feindseligkeitenunh unabsehbarenProzessen, die
enrivederdurch neue Traktaten, das ist, durch
momentanePalliative für das gegenwärtigeNe¬
bel, geendet, »der be.) den höhern Reichsgericht
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ten in Vergessenheitvergrabenwurden, und wo-
Keydann, nach dem gewöhnlichenSchicksalder
schwächernPartey, die stärkeredie Oberhand
behielt.

Diese schon an sich reichhaltigeQuelle von
Zwlstigkeitenerhielt unter der vorigenRegierung
nochdurcheineandre, welchein der innern Ad,
ministration des Stadtwesens lag, neuen Zu,
fiuß.' Das Hundertmannercvllegiumnämlich,
welchesdie ganzeBürgerschaftrepräsentirt, und
in seinem ersten Quartier 50 Kaufleute und
Brauen, im zweiteneben so viele Beputirte von
den Handwerkszünften enthalt, faßte bisweilen
unter den letztern Bürger in sich, die, eines
edlen Patriotismus unkundig, entweder neidisch
auf das Ansehn des Senats und des ersten
Quartiers, sich gegen die Beschlüssederselben
auflehnten, oder auch, wenn etwa eintragliche
Stadtämter zu vergebenwaren, und die Wahl
nicht auf sie fiel, der verderblichenStimme des
Eigennuhes Gehör gaben, und den Geist der
Unruhe in das Corps, dessenMitglied sie w<u
ren, einzuführensuchten. Sie schlössensichdann
an dieherzoglichePartey — darum nannte man
sieRecurrenten—undfanden dort, nach der ge,
wohnten Maxime, nachwelcheraus dem Sm

S 2
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pfe zweierPartelen die dritte mehrentheilsden
bestenVortheil zu ziehen pflegt, mit ihren Kia-
gen willige Aufnahme. Durch diesen Rückhalt
gesteift, drangen sie dann mit Muth vorwärts,
und verfolgten ihren Zweck.— Solche innere
Unzufriedenheitspannt?einst, wie sichder Ver,
fasse»aus seinen Zugendjahren erinnert, die
Gemüther auf? Höchste, und drohte, in eine ge»
WaltsameExplosion, in einen blutigen Bürger-
krieg auszubrechen.

Gleich nach dem siebenjährigenKrieqe, der so
wie dem ganzenLande, SchwerinschenAntheils,
so auchbesondersRostocksehrtiefeWundenge,
schlagenhatte, ward, durch dergleichenJrrun«
gen herbeigezogen,eine HerzoglicheCommission
niedergesetzt,die die Angelegenheitender Stadt
und1den Zustand ihrer Güter untersuchensollte.
Dies schienein Eingrif in die Gercchrsameder
Stadt zu feyn, daß eine herzoglicheCommissi«»
fte richtensollte. Man wandte sichdeshalbnach
Wetzlar; fand aber keineErhörung. Die Com,
Mission blieb also, und würde vielleichtnoch
heute bestehen, weim nicht mit der eintretenden
neuenRegierungunsers gegenwärtigen,menschen¬
freundlichenFürsten der Genius des Friedens
erschienenwäre, und die Tackel der Zwietracht
ausgelöschthätte.
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Die Nachwehenvon diesertraurigen Epoche
empfindetindcß die Stadt nochimmer. Wenig-
stens Hundert und fünfzig tausend Tha,
ler, von welchender Sachwald der Recurrens
ten allein an vierzig tausend zog, betrug die
neue Schalienlast, die der ohnehin schonso sehr
vom Kriege mitgenommenenStadt durch jene
Kommissionzuwuchs.— Gütiges Schicksal,die»
ser Schlag war dochwahrlichzu hart!

Mit dem Antritt der neuen Regierung, und
dem mit derselbenfeierlichzu Rostockabgeschlos¬
senen Vergleich, schienauch eine neue schöne
Blühte für die Stadt hervorzusprossen,indem
der bisher nach BützowverlegteherzoglicheTheil
der Akademiewiederzu ihrem Stammsitzezurück«
geführt ward. Ob aber auch jener für Rostock
so wohlthätige Friede so bündigabgeschlossensey,
daß dadurch allen neuen Irrungen für die Zu»
kunft kräftig gewehrt werde, oder ob die, bey
Gelegenheit des Contingents zum gegenwärtigen
Reichskriegeentstandene Differenz schon wieder
«inedunkle Wolke sey, die die schöneMorgen«
röthe trübe und sichmit der Zeit weiter ausbrei»
ten könne; ob immerhin ein guter Genius die
Gemürher der Bürger in beglückenderEintracht
erhalten, und eine immer mehr sichentwickelnde
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Verstandesmfeder hohenWahrheit Eingang

schaffenwerde: daß Bürgertugendund Bürgereim

tracht zum ächten Glück einer Stadt der sicherste

Fond sey, und ohne sie die schönsteBlühte selbst

auf dem günstigstenBoden bald ersterbe? —

Das überlassenwir der Zukunft, und der sie

leitendenhöhern Vorsehung.
Zndeß sind -jene tnnern Unruhen nicht die

einzigen Ursachen, durch welchebisher der Flor

dieserStadt sehr gehindertworden ist. Eö giebt

deren noch andre, die vornämlich in der Eifer,

sucht der Stände gegen einander und in dem

Mangel, wenn gleichnicht an denMitteln, doch

an der inner» Energie der Einwohner, sich zu

heben, und durchgroßeUnternehmungen,sichund

ihre Vaterstadt empor zu helfen, bestehen. Nir<
gends wird der Mangel an Fabriken und Ma¬
nufakturenso fühlbar, als in diesergroßenStadt,
die nochfür viele TausendMenschenmehr Platz
genug hätte, und die selbst vielen Händen, die
schonda sind, nochnichtBeschäffcigungund Ver«
dienst genug darbietet. Man kann es sich in
der That bey aller sonstigenVorliebe für sie
nicht verhehlen,daß hier, nach dem Verhältniß
des Umfangs und der günstigenLage, nochviel»
faltig einegewisseLeere, Leblosigkeit,Stockung
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und LähmungIn der Betriebsamkeitbemerklich
werde. Hier ist wenig von demTreiben,Drän»
gen und Reiben der Menschengegen einander
zu sehen, welches sonst große Handelsstädteso
lebhaftmacht.Daß Rufen der Fuhrleute, das
Transportiren derWaare», das Feilbietenkleiner
Handelsartikelvon Trödlern, das allgemeineLe-
Ken, die rastloseGeschössrigkcitder Menschenauf
den Gass>n— alles dies findet nur in den Ta-
gen der Pfingstmesse,oder einigermaßenauchlm
Winter Key starken Kornzufuhren vom Lande,

statt, welcheletzteresichbisweilenauf neun.- bis

einhundertWagen auf einenTag erstrecken.Zwar
hat Rostockseit einigen Jahren in dieserHin-
fichtsehr viel gewonnen. Der Handel und mit
demselbendie Schiffahrt ist merklichlebhafter,
der Handwerksbetriebthätiger, und der Wohl-

stand der Bürger vermehrt worden. Al">rjene«

allgemeineLeben, jenes Rufen und R Micken

auf den Straßen ist eigentlichdoch nur ep''e,ne/

risch. Zn einzelnenandern Zeitperiode»niöytcit
einemFremden, der aus andern Handelsstädten
käme,Tod und Schlaf ihreZelre hier aufgeschla-
gen zu haben scheinen.

Vielleichttragt auch wohl die alte Glanbens-

Wachsamkeitder ehemaligen hiesigen Prediger
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mit einenTheil der Schuld jener minder»Bs,
triebsqmkeit. Nach der famösen Aufhebung de?
Edikts von Nantes erschienhier nämlich eine
große Anzahl von jenen geschicktenund künstleri-
scheu franzKsijcheiiFlüchtlingen,»m sichhier am
zusiedel». Sie begehrtenur allenfalls in einer
der Vorstädte eine Colonie stiften und dort th-
ren Erwerb treiben zu dürfen. Aber die Ortho- ~

doxiedes damaligen Ministeriums glaubte durch
dieseketzerischenMenschenden ächten lutherischen
Glauben gefährdet, und hintertrieb dieErlaubniß
bey dem dazu sonst bereitwilligenMagistrat.
Man weiß, mit welcherGüte sie im Gegentheil
tm Brandenburgischenausgenommenwurden,und
wie sie dort zum Fior des Landes wirkten. —

Stammt es vielleichtnoch von jener Zeit der
Glaubenswachsamkeither, daßkein Jude sichhier
wohnhaft niederlassendarf; oder ist es nur die
Eifersuchtder Kaufleute und Krämer, die durch
diese Leute ihren eigenen Verkehr geschmälertzu
sehen befürchtet? Aber woher kommt es denn,
daß bis jetzt kein Katholik, keinCalvinist hier
auchnur einen Bstsaal findet, wo er mtt seinen
Glaubensgenossennach seiner Art Gott anbeten
kann? —

Ein nichtminder auffallendesHinderniß der
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mehrern?lufnahmeund BevölkerungdieserStadt
liegt iii dem herrschendenZunftzwang?, der
zwar gewissermaßenim ganzen Lande angetrof¬
fen, aber hier vornamlichrechtnachtheiligwird.
Es darf nicht erst erwiesen werden, was ohne-
hin am Tage liegt, daß das Zunftwesen, nächst

dem, was es als Gefahr für die öffentlicheRuhe
der Gesellschaft,vornämlichseit einigenZahren,
hervorgebrachthat, überhaupt dem Flor und der
Vervollkommnungder Handwerkerentgegensey,
daß ein freier, durch keine Znnungsgesetzeeinge¬
schränkterGcwerbfleißmanchengeschicktenKünst-

ler und Handwerkerherbeiziehe,und die dadurch

vermehrte Cvncurrenz der Arbeiter nothwendig
die mehrereVollkommenheitihrer Arbeiten ver-
anlasse.An einemOrte, wie Rostockist, wo es

der wohlhabendenEinwohner so viele giebt, und

wo es einem fleißigenund geschicktenKünstler

an Verdienst nicht fehlen kann, würde sichman-

cher in seiner Art vortrefflicheArbeiter nieder«

lassen,wenn er nicht gleichAnfangs, bey seiner
präsumtivenDürftigeit, von dem Gedanken da-
ran durchdie Kostennicht blos deö Bürgerrech-
tes, sondernnochmehr des Meisterwerdens und
des übrigenZunftwesensabgeschrecktwürde. Man-

cher würdevielleichtbeysolchemVorhaben, wenn
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er nicht etwa ein ganz gewöhnlich
Metier triebe, nicht wissen, zu welcherZunft er
sichzu wenden habe. Denn hier sind dieHand-
werker «och sehr genau von einander getrennt.
Nock,vor wenigenZahren war ein weitläustiger
Prozeß zwischenden Fest- und Losebäckernüber
die Arten von Brod, welchejede Partey von
ihnen backenoder nicht backendürfe. So hat
auchnochkürzlichdas Amt der Schuhmacherdas,
ich weiß nicht, ob neue oder nur erneuerteGesetz
betrieben, daß keineauswärtige Fabrikschuhedort
eingeführt und in Handel gebrachtwerdendürfen.
Wie? wennnuneinEinheimischeroderFremderauf
denEinsal!gedeihe,das Schuhmacherwesenfabrik¬
mäßig und ins Große treiben zu wollen? Diese
Sache würde unfehlbar vieleSchwierigkeitenmit
sich führen, da er weder j»ls Amt?meist»rmehr
als die zunftmäßig bestimmtenGesellenhalten,
noch auch als Fabrikant und Handelsmann szin
Wesen treiben dürste. So aber, wie die Sache
jetzt steht, kommtes nur auf die Diskretion der
AmtSmeister,oder auf den Mangel an Eintracht
unter ihnen an, ob nichtsämmtiicheRostockerfür
einen nachBelieben vertheuerten Preis schlechte
Schuhe tragen sollen.

Eine gleicheArt vrn Zwang findet auchKey
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der ganzen Handel treibendenCiasseder Bürger

statt, indemjede ihre eigenenArtikel zu bettet«

ben hat, und sorgfältig darüberzuwachenpflegt,

daß keineandere ihr darin ins Gewerbefalle.

Vom Tuch- oder Seidenhandlcr bis zum Trsk-

kenkramer(Drözköper) herab, ist für jeden eine

Scheidungsliniegezogen, womit und in welcher

Art er Handlung treiben dürfe; und unter dem

Titel vondoppeltenGewerben,dieNiemandenver»

stattet sind, ist manchemein kleinerVortheilver-

boten, den er sich sonst als Nebenverdienstzu

verschaffensuchte. — Unstreitig lähmt dieser

Zwang vielfältig die BetriebsamkeitmancherIn¬

dividuen,und jederHandlungs- oderHandwerks?

Despotismus kann nicht anders als von sehr

nachtheiligenFolgen fürs Ganze seyn.

Der Verfall der Bierbrauereienist fernerein

nicht weniger merklichesHinderniß des größer»

Verkehrs dieserStadt. Ehemale war das Ro-

stockerBier berühmt, und wurde in großen

Quantitäten verführt, so wie die innereConsum-

tion davon schonviel stärker war. Zcht hat

überhauptallenthalben,und so auch hier dieser

Er^erbszweigsehrabgenommen,weil dieLiebezu

andern Arten vonGetränken, zu Wein, Brantt

wein und Kaffeeden Bedarf desBiers sehrver,
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mindert hat. Das NostockerBier ist aber auch
nicht gerade durch die Schuld der 62 großen
Brauereien, welche abwechselnddie öffentlichen
Schenken damit verschen,sondernvielmehrdurch
öle Verfälschungund den Unterschleif, welche»
die Gastwirthe damit treiben, zu einer solchen
Unwürdigkeitherabgesunken,daß unter den Land-
leuten, welchewenigstensim Winter dieam mei,
Pen verzehrende Ciasse auemachen, allgemein
darüber geklagrwird, und daß es wohl der Auf,
merksamkeitder Polizey werth wäre, auf jenen
Unterschielfzu achten.

Wir übergehenhier mancheandre Compliea/
tionen von Umstanden, welche den noch größe»
ren Flor dieser Stadt hindern. Die wettere
Aueführung derselbenmögreuns nur den Schein
geben, als sey es daraus abgesehen,hie und da
ein Skomma widerdieConstitutiondieserStadt,
oder sogar große einzelneIndividuen anbringen
zu wollen,welcheAbsichtindeß bey uns gänzlich
außerhalb der Wirklichkeitliegt. OhnehingchK-
ren geübtereAugen dazu, als der Verfasser sich
anmaßt, um solchenComplicationennachzuspüren.
Und wäre man hierin auch glücklichgenug, so
ist es dochgewöhnlichleichter,die äußernSymp.-
tome einerjKrankheitzubemerken,als diegründ¬
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liche Heilung des Nabelsju bewirken. Wir ent»
hallen mis also serner solcherRügen, und wen«
den uns lieberzu der nähern Beschreibungdie«
ser Stadt.

Ansicht der Stadt.

Die äußere Ansicht der Stadt, wenn
man sichidr von der Lcmdseil?nahet, giebt durch
die Weite ihres Umfangs, durchdie Menge und
Höhe der Thürme auf den vier Hauvr- und
d?» übriqen Nebenkirchsn, so wie auf dem
Rathhciuse und den Thoren, allerdings einen
Eindruck von Giöß?, der durch die b?trächr-
licheHöde der meyrsten Häuser noch verstärkt
wird. Wegen der ungefälligenGiebelform der
imhrsten HÄuftr, die man ohnehin, ehe man
durch die Thore kommt,nur von der Himerset-
te, urio also ohne Putz und Verzierung erblickt,
ist dieserEindruckmdeß nicht der anqenehmste.
Von der Wasserseiteempfiehltsichdie Anficht
mehr. D>e unmittelbar denStrand berührenden
Häuler, besondersvom Möncher bis zum Lager,
thore sind ziemlichgleichiörmtq,mit queer gegen
den Strand herablaufendenDächern, und geben
durch ihren weißen oder gelblichenAnstrich ein
gefälliges Ansehn.Wenn man auf der Warn»»
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längs der Stadt hinfährt, so erheben sich
Gaffen vom User allmahiig bis zur Mittellinie

der Stadt, und die sichan denselbenterrassen-

förmig neben einander erhebendenGebäude ma¬

chen von dieserSeite den bestenEffekt.
DasZiniere derStadt enthält, vornämlich

in der Neustadt auf der westlichenSeite, meh-

rentheiis lang fortlaufende, grade und breite

Straßen. Dadurch erhalt dieserTheil ein Helte«

res, Helles und schönesAnsehn. Die Altstadt

wird von der Neustadt durch einen von dem
obern südlichenTheil der Warnow abgeleiteten
Kanal, die Grube genannt, getrennt, aber durch
sechsbreite, massiveBrückenwiederdamit vereint.

Drey große, freie Plätze würden zur Verschöne-

rung der Stadt viel beitragen, wenn auf solche
Verschönerungmehr Rücksichtgenommenwürde.
Der Neue Markt liegt in der Mitte der Stadl
und bildet ein förmlichesViereck. An der östli«
chen Seite steht das Nathhaus, und diemehren,
theils neuen oder neuverziertenHäuser umher
machendiesen Platz zu dem angenehmstenund
schönstenTheil der Stadt. Der Alte Markt
grenztan das östlicheEnde der Stadt und ist
gleichfallsviereckig.An der nordöstlichenSeite
erhebtsichdiePetttkirchemir ihremübermäßig
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hohen,aber unförmlichenThurms; an der östlichen
liegt das anatomischeThealer, dessenwir unten
erwähnen werden. Uebrigens ist dieserPlatz,
zum Zeugnißder wenigen Frequenz, gewöhnlich
mit Gras bewachsen.Gleiches Schicksalhat der
auf der Westseiteder Stadt belegeneHopfmarkt,
und die Natur scheintin diesemGraslrieb selbst
einen Wink geben zu wollen, daß diese Platze
in Ermangelung anderer Benutzung wenk,steus
zu Anpflanzungenund Spaziergängen einzurich¬
ten seyen. Der Hopfmarkt bildet ein länglichres
Dreieck,an dessenSüdseite das herzoglichePa-
lais, westlichneben dem Klosterhosedas söge-
nannte weiße Collegium,nördlich die Hauptwa,
che und unmittelbar hinter derselbendas große
Auditorium liegt. Am untern Ende des Dreiecks
steht eine Wasserkunst,welcheeine unförmliche
Rotunde mlt einer Ar! von spitzzulaufenden
Kupole bildet, und durch ihre schwarzeTheerfar,
be gewiß nichtzur Verschönerungdieses Platzes
beiträgt. Das Innere derselbe»ist ein Bassin,
tn welchemdie Röhren der Wasserleitungfür
diesenTheil der Stadt zusammentreffen.

Die Bauart an den mehrstenHäusern Ro<
stockestammt nochaus jenem Zeitalter des ver<
fkllenen Geschmacks,m weichemdie mehrfien
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Städte Deutschlands ihr Daseyn »nd ihr-ge,

genwartige Form erhielten. Die hohen, gegm

die Straßen gekehrten Giebel, das Gebogene,

Bunte und Schnörk-ihafte daran, und alles,

was man sonst dem goth-schenGeschmackzum

Vorwurfe macht, findet sichhier noch sehr hau,

fig an denGebäuden. Doch muß man gestehen,

daß Rostockbey weitem nicht so sehr dadurch

entstelltsey, als mancheandere berühmter?Stadt

Deutschlands. Die hohen Giebel, welcheoft

6 oder 7 Stockwerke enthalten, mnssen auch

durch den Zweck solcherHäuser entschuldiget

werden, indem bey dem hiesigenstarken Korn-

Handel viel Bodenraum zum Aufschütten de«

Getraidee erfordert wird, und bey glücklichen,ei¬

nen starken Verkehr beordernden Jahren diese

Böden von den Kaüfienten gemiethetund theuer
bezahltwerden.

Seit ohngefahrzwanzig Jahren ist ohnehin

in Rostockeine rege Btmlust erwacht,die bereits

in der äußern und Innern Einrichtungder Hau-

ser solcheRevolution bewirkthat, baß einer, der

in diesemZeitraumdieseStadt nichtgesehenhatte,

nun beyihrem Anblickaufs Angenehmsteüber-

rascht werden würde. Es giebt keine Straße

mehr, in welchernicht schon einige größereoder
kleinere
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kleinereHäuser eine gefälligereForni angenom»

wen hätten. Andere sind durcheine löblicheEi-

ferlucht der Bewohner nach einesJeden Ge<

schm.ickund Vermögen, zwar noch etwas bunt

und abrechendgegeneinander, aber dochso sehr

verändere,daß solcheStraßen bereite der Sta^t

zur wahren Zierde gereichen. So hat unstreitig

der Neue Markt durch betnahe allgemeineVer¬

schönerungder Häuser sehr viel gewonnen, und

wenn Alle, die ihre Wohnungenhier umschufen,

den Gcichmackbefolgt hätten, in welchemdie

Nacheapothekeneu ausgekühltist, mit einem fla.-

chcn italienischenDache, das hinter einem schö<

nen, mit einigenStatuen geziertenHavptgesimse

verstecktist; so würde dieser Platz einer der

schönstenin unsern deutschenStädten seyn.

Oöffentliche Gebäude«

Es würde zu weit führen, über jedes in die/

ser Art sich auszeichnendePrivathaus hier die

Musterung zu halten. Es sei) genug, zu er-

wähnen, daß das, was bereits hierin geschehen

ist, Rostocknichrbloß den Vorzug der schönsten

Stadt in Meklenburg gebe, sondern daß auch

der Geschmack,nach weichemman theils neue

lieberMckl-Miirgi, Th. T
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Häuser aufführt, theils die alten unförmlichen
Steinmassen verändert, alles Lobeswerlh sen.

Das Rathhaus am Neuen Markte ist ein
großes, in einem guten, einfachenStyl ausge¬
führtes Werk der neuern Baukunst, außer daß
es, der alten beliebten NostockerZahl Sieben
zu Gefallen, oben mit siebenkleinen Thürmchen
versehenist. Es hat unten eine gewölbteVor-
Halle,welche aus siebenstarken, massiven Pfei-
lern den Vvrderthetl des Gebäudes trägt. Zn
der Mitte des zweiten Geschosseser,hebensich
vier dorischeSäulen, je zweyund zwey gekup,
pelt, und tragen oben eine kleine Plarteforme,
oder vielmehreinen kleinenValcon, weicherbey
feierlichenGelegenheitenmit Musikanten besetzt
zu werden pflegt. Daö Fronton enthalt eine
Uhr mit großen vergoldetenZiffern.— Das In-
nere faßt, wie sichvon solchemGebäude erwar-
ten läßt, viele Zimmer zu mancherleyGebrauch,
für die Rathssessionen,für die beidenQuartiere
des Hundertmannercollegiums,für das Archiv,
für die Stadtkasse, und demnächstauch für die
Sessionen des engern Ausschussesund für den
Landkastenin sich.— Schade, daß dies sonstschöne
Gebäude mit einer geschmacklosenFarbe, ziegel-
roth und weiß, übertünchtist.
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Zu den merkwürdigstenöffentlichenGebäude»

der Stadt, in Hinsicht auf Architektur,gehört

vornämlichdas neue Schauspielhaus. Es

ist erst seil 1786erbauet, und machtein schönes,

großes,-ianglichresViereckaus, das durchdenrei»

neu, einfachenStyl, worin es ausgeführt ist, ein

Ansehn von Größe und Festigkeithat. Es ist

ganz massiv uyd mit grauer Tünche bekleidet.

Die Haupreingange zu beiden Seiten springen

einige Fuß vor, und tragen oben adgeründete

Frontons, In weichen an der südlich-n Seite

das Wappen der Sradt, an der nördlichendie

Inschrift steht: Thaliae conseciatum sumtibus

publicis. Anno MüCCJLiXXXVI. An den

Seiten umher sind einige, aber nur Verhältnis-

mäßig kleine Fenster angebracht, um den Cor«

ridors der Logen und der Gallerie Licht zu ge-

ben. Das Acußeredes Hauses macht überhaupt

einen sehr guten Ess.kt. Das Innere würde

durch die Höhe und Weite desselbeneiner gleit

chen Wirkung nicht verfehlt haben, wenn mal,

nickt der Absicht, dem DurchlauchtigstenRegier-

hauseeinComplimentzu machen,zu vielenSpiel-

räum gegeben harte. Hinter der herzoglichen

Loge, die dem Theater grade gegenüber ist,

ist nämlichein geräumigerSaai angebracht,um

T -
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dort während der Zwischenakteabzutreten und
Erfrischungenzu nehmen. Dadurch sind die Lo-
gen auf dieserSeile ungebührlichvorgerücktund
das halbeOval, in welch-msichdieselbenumher-
ziehen, ist so sehrv/rkürzt, daß die Aüficht des
Raums zwischendem Theater und den Lögen
enge und gedrückterscheint. Die hintern Logen
bedeckenauch mehr als dieHälfte deePartnreS.
Letztereshebt sichnothwendig allmählignachhin-
ten, und so ruht bort beinahe der Boden des
Saals auf den Köpfen der Zuschauer. Bey vob
lein Hause macht dies nicht bloß große Unbe¬
quemlichkeit,

'
ssndernbringtauchdurchdie da-

durchveranlaßte erstickendeHitze, welcher selbst
die daneben angebrachten Luftzüge nicht abzu-
helfen vermögen, den größten Nachtheil für
die Gesundheit zuwege. In dieserHinsichtent-
sprichtdiebeabsichtigteHöflichkeitgewißnichtdem
menschenfreundlichenCharakter, den wir an un-
serm Fürsten v-rehren. Die Verzierungdes Zm
nern ist übrigens nichtohne Geschmack,nur, wie
ee mir scheint,in der Mahlerey etwas zu bunt.
Die Logensind sehr geräumig und hoch, und
die Bogen, welcheihre Deckebekleiden,sindmit
Festons geziert. Die herzoglicheLoge ist noch
besondersdmch carmvisinrvtheseidene, an den
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Seiten verschürzteVorhänge ausgezeichnet.Ue-

der den Logenlaust die Gallerte umher. Der

Bode» des Parterres ist auchso eingerichtet,daß

er erhöhetwerden, und also der Platz zu Mas/

keradenund Bällen gebraucht werden kann.

Das herzogliche Palais am Hopfmarkte

ist bis jetzt nicht von besondererAuszeichnung.

Der Platz, auf welchemes steht, und eine weite

Aussicht,nichtbloß auf den Hopfmarkt, sondern

auch durch die Breite Straße auf die Warnvw

und dcraf jenseitigesUfer beherrscht,ist unstr-i-

fig der schönsteund einem solchenGebande an-

gemessenstein der Stadt. Er würde auch bey

gänzlicherWegräumung der daneben stehenden

unförmlichenund verfallenenfürstlichenWohnnn,

gen, zueinemsehr ausgedehntenund ansehnlichen

Pallaste Raum genug darbieten, wenn je das

Glück Rostockso wohl wollte, es zur Residenz

seiner Herzögezu erheben! Doch, auch so, wie

das Palais jetzt ist, wird es vermuthlichbald

eine schönereForm gewinnen, da es zur Hof,

HaltungdesDurchlauchtigsteÊrbprinzenbestimmt

ist. . Das Corps de Logis hat drey Geschosse,

und in jedem sieben Fenster in der Fronte.

Oben läuft vor den Dachfenstern eine hölzerne

Balustradeumher,welcheeinenTheildesDa/
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ches versteckt,und in diesem Betracht von nicht
übler Wirkung ist. Das Portal bestehtaus vier
unförmlichendorllchenSäulen, auf welchenein
Balcon mit einer hölzernen Balustrade ruht.
Zur Reckten des Hauptgebäudes läuft ein sehr
langer Pavillon von jwey Gefchossenhin, der
aber nur in der ober» Etage mit jenem unmit¬
telbar zusammenhängt,weil ihn unten ein offe¬
nes Thor, das nach der SchwaanschenStraße
und demWalle führt, vom Hauptgebäudetrennt.
Die ganze obere Etage macht einen sehr großen
und geräumigenSaal aus, der mit vielem,aber
alten Stuck verziertist nnd ein hohes bretternes
Gewölbe zur Decke hat. Die Fenster reichen
vom Fußbodenbis zur Corniche,und sind oben
geründet. An dem Mittlern Fenster ragt gleich
fall? ein Balcon hervor, der aber, ohneSäulen
und Consolen,nur auf hervorragendenBalken,
und also, wider die Regeln der Baukunst, als
in freier Luft schwebend,erscheint. Das Erdge-
schoßdiesesPavillons war ehemalszum Schau-
spiel eingerichtet,und deswegen waren die zu
FensternbestimmtenOessnungenin der Mauer
mir Brettern vernagelt. Statt dessen sind hier
jetztverschiedene)chöneZimmer für einige Per-
sonen des Hoferars des DurchlauchtigstenErb.-
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prinzen veranstaltet und also auch jene Oessnun-

gen nun, doch in einer bessernForm, als die

erste Anlage dazu war, mit Fenstern versehen.

DaS Innere beß Hauptgebäudes ist mit ver-

hältnißmäßiger Pracht eingerichtet, da es noch

vor einigenJahren von einer verwittweten Her,

zogin bewohnt ward. Doch ist es jetzt nur we-

nig meublirt. — Der zu diesemPalais gehörige

Garten, der sich bis zur Stadtmauer hinan und

in der Breite ziemlichweit hin erstreckt, ist im

neuern, sogenannten Englischen Geschmackange«

legt, enthalt aber sonst nichts Merkwürdiges.

Ein anderes, nicht eben durch seine Bauart,

sondern vielmehr nur durch seine gegenwärtige

Bestimmung merkwürdiges öffentlichesGebäude

ist das so genannte weiße CoUegium, wel-

chen Namen es wahrscheinlich von Ailereher

von der weißen Tünche hat, die es an sichtragt.

Es gehört der Akademie, und faßt die Biblis-

thek, das Naturalien- und Münzkabinet in sich.

Von außen empfiehlt es sich durch nichts, a.ls

durch die beträchtlicheLänge von 166 Fuß und

durchdie Höhe von drey Geschossen; die innere

Einrichtung verdient indessendesto mehr Lob.

Der Eingang führt zu einem geräumigen

Fiuhr, aus welchemsich gerade der Thür gegen
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über die Treppe zum zweiten Geschossebefindet.
Zur Linkensind einige Zimmer zu den Sessionen

des akademischenSenate; zur Rechten tritt man
in ein 40 Kuß langes Vorzimmer, welches mir
mathematischenInstrumenten, mechanischenKünste
werken und Moüellen z. B. der Pcßlertlchen
Dreschmaschine,besetztist. Daneben befindet sich
in einem gleichenZimmer das Naruralienkabinet.
Neunzehn mit Glasthüren versehene Schränke,
und vor denselben eben so viele Pulte mit Fem
sterklappen stehen an den Wanden umher. Sie
sind sämtlich inwendig roch, von außen aber
weiß angestrichenund die Fenstersprossenvergol¬
det, so, daß schon das Aeußere ein gefallendes

Ansehn giebt. 2t» der Fenstersetre befinden sich
noch 6 ähnliche Pulte und in der Mitte des
Zimmers stehen 8 derselben in einer fortlaufen-
den Reihe. — Die Conchyllensammlungist be-
sonders sehr stark und vollständig, und enthält
vortreffliche,zum Theil sehr selteneStücke, von
welchenich nur zwey zu einander passendeScha-
len einer großen, prächtigenHohlziegelmuscheler-
wähne. Das Fach der Thiergeschichtescheint
nocham schwächstenbesetztzu seyn. Doch be¬
finden sichauch hierin einige Seltenheiten; u. a.
eilt Skelet von einem jungen Walisisch; ein jwi-
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ges Kreksdii in Spiritus. Die übrig?» Merk¬

würdigkeiten dieses Kabinels übergehe ich, weit

ein längeres Verzeichnis davon doch den Kenner

nicht befriedigen,dem Nichtkenner aber sehr un,

richtigseyn würde. Herr Hofrath Tychsen hat

ohnehinvon diesemganzen Znstitut in einer eig«

tien Schrift *) ausführliche Nachricht gegeben.

Bey Nennung dieses Namens erinnere ich zu-

gleich, daß nicht bloß die gegenwärtigeEinrich,

tung der Bibliothek und des Museum, sondern

vielmehr das ganze Wesen derselben dem lob«

würdigen Eifer dieses Mannes das Gaseyn ver-

danke. Um so mehr ist es zu bewundern, daß

sichdies Institut so schnellzn solchemNeichthum

und zu solcherMerkwürdigkeit erhob-

Die Bibliothek ist im zweiten Geschosseauf/

gestellt. Der für sie bestimmte Saal füllt die

ganze Vorderseite des Gebäudes, ist zur dritten

Etage durchbrochen, und hat dadurch die Höhe

von 21 Fuß erhalten. -Fünfzehn Fenster in der

Reihe jeden Geschosses geben dem Saal ein

schönesLicht Die Bücher, deren Bändezahl

jetzt ohngefahr 20,000 beträgt, sind in 82 Fä-

.*) Gcsck.derUniversitätsBibliothekunddes Mu
ftnms zu Rostock,Rost. 175°/ derselbe»Erste
Fortsetzung,175z.
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chern an den Wänden umhergestelkt. Da diese
Sammlung zuerst aus der herzoglichenBiblio.

thck entstanden, hernach durch ansehnliche Ge-

schenkeSr. jetzt regierenden herzoglichenDurch/
taucht, und so auch durchden Patriotismus viet

ler angesehenenund gelehrten Beförderer dieser
Anstalt bereichertist; so läßt sichschonvon selbst
ermatten, daß sie viele kostbareund vortreffliche

Ltzerkeenthalte. Besonders ist sie im Fach der
Geschichte, und vornämlich der vaterländischen,

sehr vollständig besetzt.Sie erhält auch, obgleich
der zu ihrer Vermehrung ausgesetzteffond nicht
sehr groß ist, dennoch nicht bloß durch die An-
schaffungvieler noch fehlenden älteren Werke,
sondern auch, durch die Beitrage, welcheeinhei-
mische und auswärtige Gelehrte und Verlags,'
Handlungen dazu liefern, beträchtlichenZuwachs.

In der Mitte bxs Saales stehen in die Län,
ge gereihet, nebst den nöchigen Schreibtischen
und Stühlen, verschiedene schöne Kunstwerke.
Oben zur Rechten ein sehr großer Atlas von
Landcharten auf einem eigenen, dazu gehörenden
Gestelle. Weiter abwärts eine vortrefflicheastro¬
nomischeUhr von dem ehemaligenPastor Hahn
zu Echterdingenim W/n lembergischen. Ein eben
so leltenes als kostbaresWerk, Da dieser genia-
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tische Künstler nur drey solcher Uhren verfer¬
tigte, deren eine nächst der hier befindlichender
Herzog von Würtember i, die andere der Kaiser-
lich RussischeHof besitzt. Ferner zwey schöne
Globen von 2 Fuß im Durchmesser; und unten

zur Linken eine Uhr mit Glockenspielan einer
Himmelskuqel, die von einem bronzivten Atlas

in kolvssalischcrGröße, getragen wird. An dem
darüber befindlichen,reich vergoldetenDais hän-
gen Porcellan s Glocken verschiedenerGröße, die
alle Stunden, vermitteist des in demGlobus be¬

findlichen Triebwerkes und. der daran aufwärts

gehendenDrache, ein Glockenspielgeben.— Diese

Kunstwerkegereichendem Saal zur schönenZier-

de. Ueberhaupt aber macht das Zimmer sowohl

durch die gute Anordnung des Ganzen, als durch

seine Länge und Höhe und durch das helle Licht

durch beide Fensterreihen, einen sehrgroßenEffekt.

Nach der Gartenseite hin, zur Rechten,wenn

man aus dem Bibliotheksaal tritt, befindet sich
eineGallerie, in welcherHandschriften, u. a. auch

einige orientalischeauf Palmblättern aufbewahrt

werden. Zur Linken ist neben dem heizbarenBl-
biiochekauenzimmerein anderes, worin sich das

Münzkabinet und eine Sammlung von mehren-

thniö MeklenburZische»Aimchümer» befindet.
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Unter letzter»sieht man einigeAschen/ undThrä«

nenkrüge, steinerne' Opfer- und andere Messer,

Beile von Feuerstein und verschiedeneArten von

bronzenen Ringen.

Zm dritten Geschossebefinden sichnoch, nach

der Gartenseite hin,,cilit?e Zimmer für das UmV

verfitatS, und Consistorial-Archive

Das gleichfallsder Akademie gehörendeZer-

gliedern ngshaus am vorbemerkten Alten

Markte verdient durch seine zweckmäßigeinnere

Einrichtung die Aufmerksamkeitund den Beifall

der Kenner. Die Vorzüge desselbenbestehennicht

bloß in der angemessenenbequemen Anordnung

des Ganzen, sondern besonderein der künstlichen

Einrichtung des Sektionezimmers. Die Sitze

für das Auditorium erheben sichdem Sektions-

tische gegenüber amphitheatralisch. Dieser ruht

auf einer Kugel, und kann durch eine leichteBe¬

wegung nach allen Seiten gerichtetwerben. Das

Licht auf diesen Tisch fällt durch eine oben im

Dache angebrachte schräge Fensteröffnung, von

welchereine, fünf Fuß im Durchmesserhaltende

und mit einem ReflektionsspiegelverseheneRöhre

durch die Decke herabkommt, und also den zu

bemonsirirendcn Körper aufs vollkommensteer-

hellet. — Im Souterrain befindet sicheine schs-



SO 3

nz, helle Eisgrube, die imSommer zu Sektionen

gebrauchtwerden kann. Zm Garten ist auf einer

vier Fuß hohen, viereckigenTerrasse die Knochen-

bleich-?eingerichtet. An beiden Seiten derselben

befindensichPflanzen - und Blumenbeete, deren

lieblicher, lebenvoller Anblick im Sommer das

Gemüch von dem Grausen vor Tod und Ma-
cerativn zum frohen Selbstgefühl wieder zurück-
bringt. Einer ausführlichern Beschreibung die-
ses Gebäudes enthalte ich mich aber, da Herr
Professor Joseph i, Unter dessen Leitung es

seine jetzigeGestalt erhielt, vollständigeNachricht

davon gegeben, und diese durch draj Kupferstiche

erläutert hat.

Kirchen.

Rostock had vier Hauptkirchen, nämlich

die Iakobi -Marien -Petri >und Nikolaikirchs,im-

gleichenfünf kleinere, nämlich dieHeiligen Geist-
Johannis, Katharinen - Michaelis- und Kloster-

kirche. Alls diese stammen au? dem Zeitalter
des herrschendenGothischenGeschmacksund sind
in dieserHinsicht vor den mehrsten ihres gleichen
nicht ausgezeichnet. Nur von der Marien- und
Zakobikirche will ich einiger Derke her neuern

Kunst erwähnen.



Die Marienkirche ist in der, zur Zeit ihrer

Erbauung schr beliebten For>n eines Kreuts

gebauet, und hat deswegei: auch alle Fehler, die

dieser Form anhaften. Sie entbehrt ohnehin der

Zierde hoher, schlanker Säulen. Die hier be¬

findlichentragen mit da* Gewölbe der niedrigem

Selti'i'gänge, und werden dadurch, so weit e6

nach dem Augenmaaße zu beurcheilenist, unter-

halb des ersten Drittheile der Höhe abgebrochen,

welches die reine Baukunst nicht gutheißt. Die-

ses Umstandes wegen mußte man auch die Sau-

len, statt eines fortlaufendenAtchikravs, wo. nrch

ein solchesGe»äude das schönsteAnsehn bekommt.

Bogen tragen lassen, über deren Wölbung die

Mauern hoch hinaufsteigen. Auch sind die Sau-

len an sich nickt von der besten Form, sondern

sehr stark, sechseckig,und stellen also dem Auge

von jeder Seite erwaö Schates dar, das einen

guten Eindruck verhindert. Indeß ist die Höhe

deö Gewölbes bewundernswürdig, und erregt in

dem Gemüthe dessen, der sie zum erstenmal,

oder sonst nur selten sieht, schauerhafte Gefühle

des Erstaunens.
Diese Regungen scheinenmir nicht lebhafter

zu seyn, als wenn man durch das Hanpiporral

an derSüdseitein die Kirchetritt. Man hat
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bort die ganze Breite, welchedas Kreuz bildet,
vor sich; die Uebersicht des Ganzen wird durch
keinen bedeutenden Gegenstand gestört, und die
kühne Höhe der sich, als im stolzen Fluqe, htm»
melan erhebenden Mauern ist der einzige-Ein-
druck, der hier statt findeteund der auch das
Eemüth mit dem Eindruck der Größe genug
beschäftiget. Es ist hier, als sähe man ins Un»
endliche, als sey eS unmöglich, sich noch etwas
Höheres zu denken, das dieseerhabene Wölbung
umschließe. Diese Wirkung wird selbst durch die
grade über den Kreuzgang füllende Emporkirche
nicht geschwächt,sondernvielmehr verstärkt. Sie
schwebtdort gleichals in freier Lust, und scheint
dem Auge nur einenRuhepunkt darzubieten, um
von da den Flug in die weite Höhe zu vollen¬
den. Man fühlt hier ganz die Kühnheit des
menschlichenGeistes, solcheMeisterwerke zu un-
teriichmen und den stolzen Much, sie auszufüh¬
ren. Welche Riesenkräfte, die lolckiehimmelan
sichwölbendenStemmausn zur Wirklichkeitbrach¬
te» ! — Aver cer gewöhnlicheMensch in seinem
Pilzenleben ahnt den hohen Genius kaum, der
in solchenWerken noch nachJahrhunderten atfy
met, und vor dem er sichin Ehrfurcht beugen
sollte! —
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Ais Ochsl Weser Kirche füllet in einer 6e<

trächtllchenHöhe das ganze westlicheEnde de«

Schiffs, und ist in drey Geschossegetheilt, de,

rai jedes vorne eine Gallerle enthält, theils

zur Bequemlichkeitbei) vorfallendenArbeiten a»

dem Werke, theilö für verschiedeneMusikchöre

bey feierlichenGelegenheiten. Das Aeußere der

Orgel ist? mit vieler künstlicher Bildhauerar,

beit, und mit einer verschwenderischenPracht

von Vergoldung verziert. Nur mögte nach dem

heutigen Geschmack durch die vielen Ausschwei,

fungen und Vertiefungen, und die dadurch her/

Borgebrachten Ecken und Spitzen, die Form des

Ganzen nicht uneingeschränkten Beisall gewin-

nen, weil sie zu bunt und künstlichscheint, und

durch'den Mangel an Slmplicitat'die Wirkung

der Größe und Festigkeit Hinbert. Das innere

ist vornämlich seit der vor drey Jahren

damit vorgenommenen Verbesserung, von hoher

Vortrcffiichkeit. E« hat nächst den vollständig¬

sten Registern noch Glockenspiel, zwei silberne

Pauken und oben an der Decke Sonne, Mond

und Sterne, welchesämtlich durch Züge am Cla-

vier in Aktivität gesetztwerden.

Unter der Orqel befindetsich als Emporkirche'

das sogenannteFürstenchor. Es ist in der Mitte

«was



etwas vorwärts gebogen und steht also vor der

Orgel, die einwärts ist, etw»6 voraus. Zu der

Mitte ist ei» schöner, weiter Raum mit rothsam-

metnen Siühlen für die Durchlauchtigsten Herr.'

schaftm zur Sommerszeit. Zm Hintergründe

hängt von der Decke ein schönerDaie mit der

herzogUchenKrone, carmoisinrothcnseidenenGar-

dinen und goldenenQuasten. Zu beiden Seiten

dieses Raums sind kleinereKabinette mit Oeftn,

um sie im Winter zu erwärmen. Deswegen

sind sieauch oben bedecktund vorne mit Fenstern,

die aufgeschobenwerden können, versehen. Das

Aeußere dieses Fürstenchors ist zwar prächtig ge¬

nug, aber nicht so sehr, wie dieOrgel, mit Ziera-

then überhäuft, nur bles mir weißer Farbe und

Gold geschmückt. Daher hat es ein schönesein-'

fach-S Ansehn.

Der Chor ist durch ein starkes messingenes

Gilter von dem übrigen Theil der Kirche ge¬

trennt, und ist nm eine Stufe höher als diese,

erhebt sich auch gegen den Altar hin noch mehr.

Er hat ungefähr die Länge des Durchmessersdes

Schiffes, und ist also veciä unßmäglg geräumig.

Das Altarblatt ist von einer beträchtlichen

Höhe, hat zweyGeschosseüber der Unterlage der

Säulenstühle, welcheneben dem Alrartische einige

Mber Mcklenb,i.Th. U
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Fuß höhsr hervorragt. Das' auf dieser Untettage
ruhende Ge'choß wird von sechs korinthischen

Säulen gehalten, die auf viereckigenSocke!» flu
hen und deren Kapiteele vergoldet find. Sie
sind von Holz, aber nach Art des weißen Mar-
mors sehr fein und tauschend lakirt. Zwischen
den Säule» stehen an jeder Seite zwey sehr
wohl gearbeitete Statuen, welche zusammenge,
flammen die vierTugenden, Glaube, Liebe,Hofs-
nung und Geduld mit ihren gewöhnlichenAttri-
buten vorstellen. Zunächst an dein mittlem gro¬
ßen Gemälde stehenzwei) andere Statuen, närn,
Itch Gesetz und Evangelium. Auf den Ne'-en-
feiten befinden sich noch zwcy sitzendeFiguren,
deren eine zur Linken ein Buch vor sichauf dem
Schooße, das Gesicht aber gen Himmel gerichtet
hac, deren andere aber ein Lamm auf dem Schooße
hält, welchessieaufmerksamund mit Liebebetrach-
tet: Gebet und Andacht.

An dem Gesimse dieses Geschossesist in der
Mtt^e e>» Christus in Wolken fast von Lebens,
größe, mit vielen kleinen Engeltöpfen, die aus
den Wolken hervorgucken,umgeben. Dies Werk
ist von Holz qesch»izr,aber überhaupt nicht von
Werrh, da sichWolken wohl auf der Leinwand,
nicht aber im Holz glücklich nachahmen lassen.
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Es ist nur Lückenbüßer, um einen ledigen Platz

zu füllen.

Auf dem Gesimse über den Säulen stehen

dunkel marmorirte und vergoldete Vasen. Ganz

vöen in der Mitte befindet sich der Name Je,

ho vah mit leuchtenden hebräischen Buchstaben

und bildet mit seiner Strahlenumgebung die äu¬

ßerste Spitze. Die Strahlen sind indeß nicht,

wie es wohl der Natur gemäßer wäre, vergoldet,

sondern nur vors einfacher weißer Farbe. Zur

Seite dieser Pie§e befinden sich zwey Cherubim,

weiche gegen jenen heiligen Namen anbeten.

Die Gemälde an diesem Altarbilde sind fol¬

gende. Unmittelbar über dem Tische ein kleines

Stück, die Einsetzung des Abendmahls vorstellend.
Es ist der Moment gewählt, da Christus dem

Judas den Bissen reicht. An dem Gesicht des

Christus ist ein scharfer Blick ausgedrückt, der

gleichsam das Innere des Judas durchschauet.

In den Gesichtern der Jünger herrscht Verwun,

derung und Erstaunen in einem verschiedenen,
aber sehr gut gewählten Gebehrdenspiel. Das
Colorit ist sehr schön, nur etwas zu dunkel, und
deshalb wenig in- die Augen fallend.

Das große Mittelblatt stellt die Auferstehung

Christi in dem eigentlichen Momente ihres Vor,

U,
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ganges dar. Die Scene erscheint in e'nem schwa¬
chen Lichte, als in der ersten Morgendämmerung.
Dasganze Vlatt ist mehretitheils Schatten, nur
um den Auferstehenden ist etwas Helle. Die Hal<
tling der Haup!sigur ist, wie sie in den meisten
Zeichnungen dieses Sujets zu seyn pflegt, etwas,
wenn tchs so nennen darf — luftspringerisch.
Der Erlöser schwebt über der offsnm Grabstätte
erhöht, in freier Lust, eine Siegesfahne in der
Hand, und das Gewand fliegt, als in einem ge-
wältigen Sprunge, um ihn her. Zch gestehe,
daß mir diese Attitüde des Auferstehenden gar
nicht dem Charakter desselbenzu entsprechen scheint.
Der Ausdruck des Lebens, der Kraft und der
Freude in der Haupifizur wird darüber gewöhn/
lich vergessen, well sis schon durch jenes Schwe¬
ben in freier Lust genug als Hauptfigur ausge-
zeichne! scheinen mag. So ist es auch hier. Und
wirklich sind die Wächter, ihre Stellungen, Ge-
behrden und jeder Ausdruck ihres Innern Sin-
«es in dem Moment des großen Ereignisses
interessanter, als der nichtssagende, seelenlose
Blick des schräge in der Luft schwebenden Auf-
erstehers.

Das oberste, dritte Gemälde, die Einsehung
des evangelischen Lehramtes, in dem Momente?
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Nehmet hin den heiligen Geist u. s. w. ist durch

seine Farbenhalrung und durch die Schönheit

der Figuren das beste an diesem Altar. Die

Hauptfigur ist Christus mit aufgehobener Rechte.

Ueber ihm schwebt der heilige Geist in Gestalt

einer Taube. Um ihn her sind die Apostel ver»

sammelt, und bilden eine vortreffliche Gruppe.

Gebehrdcn, Stellungen, Faltenwurf und Far-

benron sind daran von hoher Schönheit und kräf¬

tiger Wirkung.

Diese Marienkirche besitzt einige andere vor«

treffliche Gemälde, welche die Aufmerksamkeit

des Kunstfreundes verdienen. Zch will ihrer nur

vier erwähnen, welche an den Seiten des vor-

bezeichneten Haupteinganges gegen Süden hän-

gen. Zur Rechten ein sehr großes, vortreffliches

Gemälde: Christus am Kreuze, mit Ma-

ria seiner Mutter unten, neben demselben. Die

hohe, schmerzlicheRührung in dem Gesichte der

Mutter ist vortrefflich ausgedruckt. Maria Mag-

dalena kniet in innigerAndacht am Kreuze. Ne»

ben Ihr steht noch ein anderes Weib mit gleichem

Auedruck hoher., innerer Empfindung. Nach der

zarten Empfänglichkeit für das Sanfte und See«

lenvclle in den hier bezeichnetenGcmüthZstimmun'

gen, womit die Seene aufgefaßt und ausgeführt
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ifs, so wie nach t e:n sanften, etwas verblichenen

Eolorit, schont mir fast dies Stück aus derZta-

lletiifdjcu Schule zu stammen, o^er wenigstens

glückliche Kopie eines solchen Meisterwerkes zu

fei)— Wundere sichNiemand/ daß ich darüber

ungewiß bin. Zn ganz Rostock habe ich keinen

Freund und Kenner solcher Werke' aussindig ma,

che» können, der mir bey diesem und allen übri,

gen Zltern Gemälden den Namen des Künst¬

lers hätte anzugeben gewußt. Das mag den

Grad der Wärme oder Kalte gegen solcheKunst-

werke bezeichnen?

Neben jenem Hängt ein kleineres rundes Ge¬

mälde, die Auferwcckung des Lazarus. In der

Miene und ganzen Haltung des Auferweckere liegt

ein hoher Ausdruck, und in den Gesichtern der
Umstehenden, so wie des Lazarus, der sich eben

aus den Grabtüchern ausrichtet, herrscht viel

sanft?, stille Freude und Bewunderung. Der
Hintergrund stellt eine schöne landliche Gegend

dar. — Das Stück hängt übrigens nach Ver-
hältniß seiner geringen Größe zu hoch, als daß
man alle einzelnen Schönheiten ganz fassen könnte.

Zur Linken, gleich neben dem Eingänge, hangt
eine Abnahme vom Kreuze, doch in der Art, daß

mai» den bereits abgenommenen Leichnam schon



vorwärts trägt. Im Vorgrunke zur Seite fle¬

hen Joseph und Nikodemus, m Haiben Figuren,

mit aufmerksamen Blicken und ernsten, ehrwür«

dizen Mienen. Unmiltelbar neben dem Kreutze

st.hc noch Mariain sehr ausdrucksvoller Rührung;

hinter ihr noch ein anderes Weib voll gleicher

thcilnehmender Empfindung. Die übrigen Figu¬

ren, weiche den Leichnam tragen, sind nach den

verschiedenen Stellungen, die ihre Geschäffrigkeik

mit jtch bringt, sehr gut gruppirt. Uederhaupt

sind die Situationen, Gewänder, Carnationen,

und das Colorit von sehr lebhafter Wirkung. —

Vermuthlich ist dies Stück eine Kopie, oder doch

eine Nachahmung eines ähnlichen Niederländischen

von Rubens; wenigstens ist der Umstand bey

Rubens, daß Petrus im heiligen Eifer oben am

Kreuze das Leichentuch mit den Zähnen halt, in

der Art nachgeahmt, daß es hier nach bereits er-

folgt.r Abnahme geschieht.

Ein anderes kleineres Bild daneben, die Auf«

«rweckung des Züngltsgs von Nain, ist aus Holz

gemahlt. Es stellt diese Geschichte in cem 33iO*

mente bor,, da (ich der Jüngling grade ausrichtet.

Auf der einen Seite steht Christus in einer sei-

erlichen, ehrwürdigen Stellung; auf der and rn

die Wittwe im Trauergewande und weißen Haupt-
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schieier. Das Gen-äldc ist sonst sehr schön;
nur find die Farben brretts sehr verblichen.

Grade der Kanzel ge.zcn über hängt das Bild, .
ntf; Lmherö tn «Lebensgröße. Ein Schwan steht

neben ihm. Zn feinem Gestchie herrschen mann,

licher Ernst und Festigkeit des Charakters. Die
übrigen Züge stnd völlig denjenigen ähnlich, die
man in allen andern Gemälden und Kupfersti«

che:! an diesem großen Reformator kennt.

Verschiedene ältere und neuere Monumente

und schön verzierte Kapellen gereichen dieser Kirche
zur großen Zierde, obgleich sie eben nicht große
un? allgemein berühmte Namen der Nachwelt

verkündigen. Von Seiten der Kunst, indeß nicht

von Seilen desireinsten Geschmacks, empfiehlt sich

das Grabmai des 1705- hieseibft begrabenen Da,
nischen Generais von Heinen am mehrsten. Auf
einem hvhen Piedesial, in dessen Witte der Ein-
gang zur Gruft, ruht der Sarkophag, der von
einem wilden Manne und einem Löwen getragen

wird. Auf demselben liegt der Tod in der ge<
wohnlichen Gestalt eines Skelets, den Kopf mit
dem rechten Arm auf einem Stundenglase gestützt;
der linke hält eine Sichel. Am Fußende sitzt
Minerva auf einer Trommel mit ihrem Helm,
tn der Linken einen Schild niederwärts haltend,
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mtt der Rechten das Haupt an den Sarg ge¬

lehnt. Die K-guren sind von Holz, aber nach

Alabasterarr sehr gut lakiit. Der Sarkcphag ist

bronzirt. An der Mille desselben hängt eine

Tafel mit der Jnschtift herab.

Als eine eigene Merkwürdigkeit dieser Kirche

führe ich noch an, daß Hugo Grotius in

derselben begraben liegt. Jndeß nennt hier feirt

Denkmal seinen Namen, und der Freund gelehr-
len Verdienstes sucht die Urne vergebene, an wel-

cher er dem Andenken dieses Mannes huldigen

könne. Wohl ihm, daß er sich selbst ein Denk«

mal gesetzt hat, das gemeinkündiger und rühm«

voller ist, als etwa eine Maunorplatte an der
Stätte, wo seine Asche ruht, sei)Nwürde! —

Die Iakobiklrche enthält einen neuen AU

tar, welcher als ei» schönes Werk des heutigen

Geschmacks von dem Kunstfreunde betrachtet zu

werden verdient. Zn der Einrichtung des Gan-

zen ist viel Ähnlichkeit mit dem in der Marten-

kirche; aber, obgleich nicht völlig so groß und
prächtig wie dieser, hat er doch ein schöneres,

heiterers Ansehn, mehr Einheit in den Theilen

und dadurch einen stärkern. Effekt.

Zm Hauptgeschosse über den Säulenstühlen

befinden sich sechs weißgra« marmoritte korintl)it
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schs Säule» mit vergoldeten Kapiteelen. Zwischen

diefeü Säulen stehen vier sehr schöne Statuen,

welche den Glauben, die Liebe, die Hoffnung

und Geduld vorstellen. Die Liebe iß hier ein
vorzüglich schönes Stuck, eins weibliche Figur,

die ein kleines Kind auf dem rechten Arm trägt,

und zur -Linken ein anderes neben sich führt,

taS sich mit Zärtlichkeit an die Mutter schmiegt.
Sowohl die Idee, als die Ausführung sind dem

Künstler vorzüglich gelungen. Zm zweiten Ge,

schösse, auf dem Fries des untern, stehen zwei) an-

dere Statuen, welche das Gesetz und das Evan¬

gelium vorstellen. Z?ne Figur hält in der Rech-

ten ein Buch, in der Linken einige kleine Stäbe

odcr Donnerkeile,-als Zeichen der Strafe (also

noch ganz nach den alten dogmatischen Begriffen

von Gesetz und Strafe); diese trägt an der

Brust eine Sonne, auf welche sie mit der Lin«

ken hinzeigt, in der Rechten hält sie einen Palm,

zweig als Symbol des Friedens. In der Mitte

am Fries hängt eine ovale weiße. Tafel mit ver¬

goldeter Einfassung und der Zuschrift: Herr, du

bist würdig zu nehmen Preis und Ehre, denn

du hast uns erkaust mit deinem Blute! — Die
obere Spitze des Altatblatts ist grade so, wie die

in der Marienkirche.



Die Gemälde an diesem Altar sind von

Hrn. Rode in Berlin und diesemgroße!»Kunst-

ler vertrefflich gelungen. Zunächst über dem AT,-

lartische ist die Einsetzung des Abendmahls, in

dem Momente, da Christue das Brod bricht.

Zn dem Gesichte dieser Haupifi/ur ist elwaS

Sanftes, Schwärmerisches und Leidendes, das

flck nicht beschreiben läßt. In den Gesichtern

der Zünger, in ihren Gewändern und Attitüden

herrscht eine große Mannigfaltigkeit, die sehr

gut zu einander paßt. Das Colorii ist zwar

sehr helle, hat aber dabei etwas Mattes, das

fich zu dieser Scene sehr wohl schickt. Das Zu«

disch- orientalische Costüme ist in diesem Stücke

besser beobachtet, als ich es je bey andern Zeich-

tiungen dieses Süjetö gesehen he.be.

Das mittlere große Gemälde stellt Christus

und Barrabas vor dem Richtstuhl des Pila,

t̂us dar, in dem Moment, da dieser spricht:

Zch bin unschuldig an dem Blute dieses Gerech,

teu: Neben Pilatus steht ein junger Mohr

mit einem Waschbecken in der Hand. Zn

dem Gesichte und in der ganzen Haltung Zesu

herrscht sehr viel Ausdruck von leidender Un-

schuld und geduldiger Hingebung. Die Miene

utö ganze Stellung des Barrabas steht damlt
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in hohem Eontrast. Er ist ganz der strafbare

Verbrecher rieben dem, der nichts Böses gethan

hatte. Zn der Carnation scheint die dunkle, gelb--

lichbraune Zarbe und das Muskulöse am Varia.-

bas etwas zu stark ausgedruckt zu seyn, da Un-

schuld und Verbrechen eben nicht in der Farbe

der Haut und in der Zartheit oder Stärke der

Muskeln so sehr contrasttren. Im Vorgrunde

zur linken Seite lsr der Haufen Volks vor der
Uichtftäre schön gruppirt. Eine Figur von etwas

altem Ansehn und einer bedeutenden Miene hebt

die Linke auf, und hält den Zei^efi-g.-r in die
Höhe gestreckt. Man glaubt von ihr die Worte

zu hören: Lassest du diesen los, so bist du des

Kaisers Freund nicht. — In der ganzen Dar-

frcUung dieser Seene, in den Gesichtern der Ilm,
st«h»nven, im Faltenwurf, in der Farbengebung

und in allen übrigen Theilen herrscht ein großer
Reichthum der Imagination und viel künstlec!»
sches Talent. Das Gemälde ist In jeder Hin«
ficht ein Meisterwerk.

D»s obere dritte Gemälde hat die Himmel-
fahrt Christi zum Sujet. Die Hauptfigur schwebt
aufwärts in den Wolken mit Engeln umgeben.
Im Vorgrunde stehen die Apostel, und strecken
voll Staunen und Entzücken ihre Hände dem
scheidenden Freunde nach.



Dieser Altar ist überhaupt eine scköne Zierde

dieser Kirche; nur zu schön für sie, da das All-
nioNsche, etwas Finstere und Unsaubere in dem
übrigen Theil derselben gegen dies Mchmackvol«
le, im schönsten Licht dastehende Werk allzusehr

absticht.

Die Kanzel dieser Kirche ist indeß als ein
Werk der altem Kunst merkwürdig. Sie ist ganz
von einer grauen Steinau aufgeführt, und ent»
hält in verschiedenen durch kleine gewundene Sau»
len abgettzeilten Feldern einige scköne Ba?> Re¬
liefs in Alabaster, welche biblische Geschichten dar,
stellen, und mehrentheilö sehr gut gearbeitet find.

Unter den Gemälden, die stch hier befinden,
zeichne ich nur eine Abnahme vom Kreuze
ans, welche jetzt an der rechten Seite neben dem
Altar hangt. Im Vorgrunde zur Linken steht
Joseph von Arimathia, der sich durch schöne
Darstellung, durch sanften Ernst in der Miene,
und durch die helle Farbe seines rothen Züdl-
schen Mantels als Hauptfigur auszeichnet. Zur
Rechten im Vorgrunte steht Maria im blauen
Gewände, und senkt schnierzenvoll ihre Blicke vor

sich nieder; neben ihr steht Magdalena, und sieht
aufwärts nach dem Leichnam. Der Leichnam
selbst ist sehr wahr gezeichnet und colorirt,
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lierc aber wie überhaupt durch das Seelenlose

und Erstorbene der Gestalt, so auch besonders

durch das schöne Leben und Seelenvolle der übri¬

gen Gruppe an Interesse.

Ein anderes merkwürdiges Gemälde ist das

Jüngste Gericht, welches die ganze Wand

am Ende des südlichen Seitengang-'ö einnimmt.

Es halt freilich in einzelnen Thellen eines nähern

Details die Kritik nichr aus, aber als ein Gan¬

zes betrachtet, und nach dem Reichthum, dem

dithyrambischen Flug der Imagination, nach der

Composltion, Gruppirung, und wenn auch nicht

durchgehende nach der Schönheit, doch nach der

Wahrheit der Formen und Umrisse beurtheilr, ist

eS kein ganz unwürdiges Pendant zu Michel

Angelo Buonarotti's und Rubens Werken dieser

Art. Beide großen Künstler in der schönstenSMuh*

tenzeir der Italienischen und! Niederländischen

Kunst haben an diesem Sujet den Reichthum ih?

rer Phantasie und die Richtigkeit ihres Pinsels

versucht. Jener in einem Frescogemälde in der

fixtinischen Kapelle zu Rom; dieser in einem an-

dem, das bisher in der Gallerte zu Düsseldorf

aufbewahrt ward. An beiden haben fcharfsich«

tige Kenner vieles zu loben, und noch mehr zu

tadeln gefunden.Und insofern dieser Gegenstand



ganz außerhalb des gewöhnlichenGesichtskreises
liegt, scheinter auch nicht für eine Darstellung
auf der Leinwandgeeignet. Dies mit in Rech,
nung gebracht, verdient das vorhabendeStück
nicht,ganz übersehenzu werde.'?.

Es hat 24 Fuß in der Breite und ohngefahr
40 in der Höhe.— Buonarotti's Gemäide in der
sixtinischenKapellehat 30Eilen in derHöhe und
24 in der Breite. — Oben, wo es sichin die
Spitze des Gewölbebogenszieht, thront derRich,
ter auf einemRegenbogen. Die Weltkugeldient
ihm gleichsamzum Fußschemel.Diese Hauprsi«

gur ist freilichnach derPerspektiveziemlichklein,
und überhaupt findet sichin der ganzenHaltung
derselbenwenig Göttliches; aber welcherPinsel
drückt aucheinen Gegenstandwürdig genug aus,
der selbstals Ideal gedacht, nachunsererVor-
stellung etwas von der Hülle unsererschwachen
Natur an sichträgt. Um den Nichter her sind
die Erzvater und viele Engel versammelt. Z»
der Gruppe von jenen wird Moses durchseine
Hörner und Gesetztafelnam erstenkenntlich.Der
Moment der Scene wird durch ein eröffnetes
Buch unterhalb des Richters angedcmet,worin
die Worte stehen: Das Gericht ward gehalten
und die Bücher wurdenaufgethan. Die Grup,
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peil der Seligen und Verdammten ziehen'sich

»ach der Perspektive keilförmigzu beidenSeite«
herab, und werd.n durch Engel, zun, Theii mir
stimmenden Schwtttetii von einandergetrennt.
Der Künstler hat hieb-'yGelegenheitgehabt, in

der Darstellung verschiedenerGesichtszüge und
Stellungen sein Talent zu zeigen. Vey den Ge/

rechtendrückt sich ibvc innere Freude sowohlin

den G'cbehrden als in der ganzen Haltung der

Glieder sehr deutlichaus. Auf der entgegenge-

setztenSeite tsts ganz anders. Hier treibenTsu,

fei von den verschiedenstenGestalten ihr Wesen.

In diesemTheil des Gemäldes hat die Phan-

taste desKünstlersrechtgeschwärmt. Alles Graß-

licheund Schaudererregendeist an diesenGestal¬

ten erschöpft,und, man muß gestehen,ebennicht

mit MiUoni^cher Erhabenheit und Zartheit in

der Empfindung. Sie habenzumTheii strahlende

Augen, feuerspeiendeMauler, selbstdie Hörner

nnd Krallen, die die Voiksidee ihnen zu geben

pflegt, stno an einigen nicht vergessen. Die ih<

nen Unrergebeneilempfinden in biutspritzenden

Wunden ihre grausame Gewalt, und Drachen

und Skorpionen gesellensichzu ihnen, um diese

Scene recht schrecklichzu machen. Dazu kom¬

men nochstarkeAusdrückeder Reue, der Gewis,
seiieangst



feliscmast und &ctininqst empfundenenSchmer¬

zen. — W>»n man dtzrMäh ern)überhaupt eine

moralischeTendenz Digesten will, so muß diese

DarstellungausGemüther, derenIdeen sichnicht

über die sninlichenAusdrückeeiniger a wöhnlich

hieraufgedeutetenStellen der Bibel zu e heben

vermkaett,sehr starke Eindrückemachen. Dein

Künstler aber ist es, nachMaaßgabe des Zeit-

alters, worin er sein Werk lieferte,nichtzu üe:v

arg n, daß er so dichtere,wenn er sichüberhaupt

dieses Sujet für seinen Pinsel wählte. Und

wenn ohnehinder Neichthum der Phantasie in

Darstellung sehr v 'rjciuedenerSituationen, Ver-

schltngungenund Verzerrung.'» des menschlichen

Körpers, wenn eine ziemlichkorrekteZeichnung,

«nd wohlgewäbltePallette bey solchemKunst?

werk mit in Anlchlagzu brinqenist; so verdie¬

nen einzelneTheile diesesgrüßenGemäldes eben

sowohlNachsicht,als wennBuonarottl seineVer-

dämmten durcheinenTeufel über einen Llrom

im Kahn zur Hölle übersetzenIrfjr, oderalo wenn

Rubens die >eint«cn,gleichals war n siefrüher,

als die Seligen im Himmel angekommen,w

großerVerwirrung und in den sonderbarstenVer¬

schränkungender Glieder herabstürzenläßt.

Mit der Scene des Gerichts ist auch hier,

lieberMeki'iiturg.,«T'i. T



wie Key Michel Angela und Rubens, die der
Auferstehungverbunden. Diese ist ganz imVor«
gründe, und die Figuren in derselbensind beinahe
in Lcbensaröße. Die ©rette ist freilich,wie alles
Uebrige, sehr sinnlichdargestellt. Halb noch Ge,
rippe, halb schonmit einemLeibebekleidet,erhe,
ben sich die Auferstehendenaus den Gräbern.
Zur Rechten des Richters nehmen Engel die
Neubelebtenauf und führen sie zu der Schaar
der Seligen. Zur Linkendrücktsichbey denAn¬
dern gleichbey ihremHervorgehn aus der Gruft
das Schicksal aus, das ihrer wartet. Freilich
vermißt man auch hier, wie selbst bey Rubens,
das, was besondersdiese Scene für den gebiU
deten Anschauerinteressantund anziehendmachen
würde, schöneDichtung von Personen, die sich
hier in hohem Entzückenwiederfinden,Ausdruck
der Freude in Empfindung des neuen Lebens,
AusdruckheiligergegenseitigerLiebe,die die Se-
ligen verbindet, und überhaupt das Geistigeund
Göttliche, was man bey verklärten Gerechten
billig zum voraus ahnt. Aber dieLeinwandfaßt
auchnur materielleMassen. Das reineGeistige
drückenkeinePinselzügeans. Den tobten, sicht»
baren, körperlichenFiguren auf der Stasseley
-denAusdruckdesLebens,de«innernhohenSin,
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nes, der Geistigkeitund Göttlichkeitzu geben,

daß cs jedermannsichtbarwerde, hier fty mehr

als bloße Menschheit, das ist eine so seltene

Künstlergabe,daß Raphael, bey so vielensonst

vortrefflichenNebenbuhlern, dennochdarin im,

mer nochder Einzigebleibt.

Universität.

Die ersteschöneFrucht des, zwischendemjetzt

regierendenLandesherrn und der Stadt Rostock

abgeschlossenenFriedens, war die Wiederverein!-

gung des seit 176c?gelrennten, und nachBützow

verlegtenherzoglichenAntheiis der Akademiemit

dem zu Rostockzurückgebliebenenstädtischen.Ei«

ne frohe Hoffnung belebte Alle, von nun an,

die ehemals so berühmt geweseneLehranstaltaus«

neue zu ihrem alten Flor emporwachsenzu sehen.

Der Wunschfür die Erfüllung dieser Hoffnung

wecktezugleichbey demDurchlauchtigstenHerzoge

und dem städtischenMagistrat einen edlen, pa-

triotischenEifer, zur Wiederbringungjenes er,

siorbenenFlors alles Möglichezu thun. Aus et,

genem Antriebe verstand sich der Herzog zu so

wichtigenAufopferungen,daß es jedermannficht,

bar ward, mit welcherVorliebe und entschlösse,

X a
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nett TMgkeit dies Werk von Demselbenbettle-
ben ward.

Durch diese so großmüthigen Bemühungen
hat wirk ich die Universität eine hohe Vortress-
lichkeiterreicht,und in mancherHinsichtkann sie
darin mit ihren mehrstenSchwestern in Deutsch¬
land wetteifern. Die Bibliothek mit dem Mu,
seum, das anatomischeTheater, das Seminarium
für junge Theolögen, die Reitbahn, der botani<
sche Garten und die übrigen dahin gehörenden
Anstalten, entsprecheneben so sehr ihrem Zweck,
als sie der großmüthigen,landesherrlichenUnter-
stühung Ehre machen. Und was mehr als dies
alles ist, eine Anzahl von Professoren, die nicht
glücklichergewählt hätte werden können, und die
tn jedem Fache der WissenschaftenMänner be,
greift, welcheattchauswärts durch ihre anerkann,
ten Vorzüge, den größten literarischenRuf ge¬
nießen. In dieserHinsicht könnenwahrlich! die
Stimmen über den hohen Werth dieser Lchram
stait keineswegs gelheiit seyn.

Wenn indeß die Blühte einerUniversitätnach
der Anzahl der Akademikermit beurrheilt, und
die größereoder geringereVersammlung tn den
HörsälenderöffentlichenLehrermit als ein Maaß-
stab für das Steigen und Kalle!, ihres beabsich-
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tiyten Nutzens anqesehn werden darf; so muß ^

rnan bekennen, daß kaum eine schöne Morgen«

röthe für die Akademie sichtbar geworden war,

als sie auch schon wieder hinzuschwinden beqann.

Noch kurz vor dem siebenjährigen Krieqe soll

die Anzahl der Studirendcn hier mehr a!6 Fünf-

hundert betragen haben. Bey den gleich daraus

entstandenen Streitigkeiten zwischen dem Landes-

Herrn und der Stadt, und bey der dadurch ver?

anlaßten Trennung des bisherigen Gesammtwe-

sens der Universität sanken beide Theile, sowohl

zu Bützow als zu Rostock, zu einer Geringfü-

gigfett herab, die dem Patrioten schmerzlicher

als gänzliche Vernichtung war. — Bald nach

erfolgter Wiedervereinigung wuchs die Zahl der

Musensühne aus etwas wehr als Hundert. In

den beiden letzten Jahren sank aber ihre Ver¬

sammlung schon wieder beträchtlich unter diese

Zahl herab. Die rnedicinische Fakultät, die doch

mit vorzüglich geschickten und berühmten Männern

besetzt ist, zählte ihrer Zöglinge nur — Zwey.

Es ist für den ächten Vaterlandsfr-und der

Mühe wohl Werth, den Ursachen nachzuforschen,

warum die neun Musen in diesem ihrem Sitze

an der Warnow so wenig Liebschaft gewinnen.

Di? oft darüber geäußerte Meinung, daß sich

i
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Rostock alt Handelsstadt und wegen seiner Größe,

so wie wegen der dort vorkommenden vielen Zer«

streuiinqen zu einer Universität nicht schicke, be¬

darf kaum einer Erwähnung, da ihr Ungruod

von selbst einleuchtet. Warum Iß denn Leipzig,

das doch vor Rostock in jenen Hinsichten den

Vorrang behauptet, noch immer in schöner

Biühle? — Man kann aber nicht andere sagen,

als daß, obgleich Rostock eine Handelsstadt ist,

dennoch der Gelehrte dort ganz vorzüglich im

Ansehn stehe. Ja, man ist eö seinen Einwohnern

von allen Ständen zu ihrem Ruhm zu bekennen

schuldig, daß man sich Anfangs allgemein best-

fertc, die Zöglinge der Musen in alle Gesell-

schaften auszunehmen, und ihnen ihren Aufent»

halt leicht und angenehm zu machen. Ob aber

die merkliche, bereite hierin zugetroffene Aendernng

bloß in dem erkalteten Eifer der Nvstocker, oder

auch in dem Umstände ihren Grund habe, daß

die Musenlhhne sich nicht zu dem von ihnen er,

warteten civiier» Ton wollten hiiiaufstlmmen las,

sen, wage tch nicht zu entscheiden. Was die Zer,

streuungen betrifft, so wird e§ dem Freunde der

Wissenschaften, wenn er auch eben kein Archi-

tnedes ist, nicht schwer, sich derselben zu emschia-

gen, der'Unsteißige aber findet ihrer auch in je¬
der kleinem Sladt genug.
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Ein wichtigeres Hinderniß mögte vielleicht

die Theure des dortigen Aufenthalts seyn, wenn

nicht Rostock darin mit den mehrsten nächstgele¬

genen Universitäten ziemlich im Gleichgewicht stän,

de. Die nöthige Feurung im Winter ausgenom-

men, welche man z. B. in Göttingen zu des

Verfassers Zelt mit fünf Thalern für ein eiuzel»

nes mäßiges Zimmer bestritt, die sich hier aber

gewiß auf zwölf bis vierzehn belauft, ist in den

übrigen Preisen der nöthigstey Bedürfnisse wenig

Unterschied, oder dieser Unterschied doch zum Vor-

«heil für Rostock. Nur ist für Ausländer unjer

schwere^Münzfuß sehr nachtheilig.

Vornämlich aber begünstigt die Lage Rostocks

an der nördlichen Küste Deutschlands die höhere

Blühte der Universität nicht. Dadurch ist sie

für den größten Thell Deutschlands zu sehr ent-

legen. Schweden und Dänen aber besuchen nur

selten auswärtige Akademien, oder wenn sie es

thun, so haben Kiel und GrcifSwald die nächste»

Ansprüche an sie; und den Curlandern, die ehe«

mals zu Rostock eine starke Landsmannschaft aus-

machten, ist durch die letzte Veränderung ih.er

Landesherrschaft der AuSflag nach fremden Uni-

versitaten verwehrt. Jetzt studiren indcß einige

Schweden daselbst und iin vorigen Jahr befand

sich auch ein Holländer dort.
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kommt noch die wichtige Concux-

mit den Akademien z» Götlingen, Ze»a,

Leipiic, und Halle, welche theile durci, ifj>-e qün<

sti.iere La,?e näh r am Mittelpunkt Demjchian. s,

durch den i!löi>ern Nmsanq der Länder zu wel.'

chen sie gehören, iiijö deren Söhne dort zu ft:u

diren on-ochSjet sind, theils durch ihre bereits er^

»vordem Celebrirö.t den Vorrang vor Rostock be-

Haupte». Dabey darf es'zuqklch mchr übersehest

w?roen, daß seit vhnqefähr einem Zahrzeheud

dt- Freq lenz fast auf allen protestantischen Uni-

Verklären merklich abnahm, besondere die theolo/

Zische Fakultät nach d in Herrschenden Geist der

Zeil sehr an der Zahl ihrer Zöglinge verlor.

Wir wollen neci', als des letzten Umstandcö

zur B.-rm uderunz des Tjlors dieser Lehranstalt,

der in unfrei? Landesverfassung begründetest Frei¬

heit, auch auswärts zu studiren, erwähnen. Es

ist zwar geiefeltch, dasi ohne wenigstene einen ein¬

jährigen Aufenthalt in Rostock keine Anwartjchaft

aus l)?r-,o -icf-e o^er städtische Aemter statt fim

den solle. Diesem Gei'ehe finden sich aber rheitS

die Söhne der A ellchen nicht unterworfen, theUs

pfleg n vermögende Eltern, wenn sie auch jenen?

Gesetze gehorsamen, doch ihre Söhne auch irg?i,b

eine andere Akademie beziehen zu lassen. Ihr
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Ausenihait zu Rostock v>.'?d also sehr verkürzt,

und tie -Vsr-sammiung der Srudirenden wechselt

zu schnell, als daß. sie zu einer bedeutenden Zihl

anwachsen könne.

Ob sich Ii**!, diese und andere Verhältnisse

zum Vorlyeil für Rostock mit der Z it ändern

tnö eine.neue glänzende Perisd? für die Uni, .

s> är herbeysühren werden, das liegt uiuer dem

Schleier der Zukunft verdeckt. — Nach dem ge,

gempärlizen Stand der Sache aber muß de?

Nutzen, den die hier studirenden Zöglinge der

Muien von bietet: Lehranstalt ziehen, sehr groß,

und ihre kü!!sti.je präsumtive Wirksamkeit zum

Gewinn fürs Vaterland sehr ausgebreitet ftyn,

wenn sie gegen die Unterhaltung des ganzen aka,

demischen Wesens ein wüiU.;ee Acqntvalenr ab/

geben soll. Ist dies nicht-, so mögten jene be«

trüchtlichen zur Akademie bestimmten Fonds bei¬

nahe zu zwtckmäßigern Einrichtungen niederem

Schulen und zu ausiandjgern Besoldungen der

Lhrcr dcxselben nutzbarer verwendet werde» zu

können scheinen.

N hrungsbetrieb in Rostock.

Die Lag-' Rostocks an einem schiffbaren Flusse,

der sich z.vey Meilen von dort in die Ostsee er.
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fraßt, gießt dieser Stadt einen natürlichen Bei

ruf zum Handel. Und dieser Handel ist nicht

bloß für Rostock, sondern auch für das ganze

Land vom größten Interesse, weil er den Er,

zeucinissen unsere Bodens den vornehmsten Werth

seeschasst.

Wenn man im Ganzen die jährliche Korn-

gussuhr aus Meklenburg zu 12 bis 15,000 La¬

sten berechnet, so kann man wenigstens die Hälfte

hievon Rostock zuschreiben, und wenn jene Aus«

fuhr im Durchschnitt zu 1,700,000 Tha/ern an,

gesetzt wird, so geht wenigstens die Hälfte hie-

poti durch die Hände der dortigen Kaufleute.

Es läßt sich von selbst erwarten, daß, besonders

^ey günstigen C>njunkturen im Auslande, dieser

Verkchr ansehnlichen Gewinn abwerfe. Es sind

aber auch nicht allein die Kaufieute, die durch

diesen Handel gewinnen, sondern durch ihn wer-

den auch viele andere Geschäffcsarten veranlaßt,

die für ganze Classen von Einwohnern den por,

Nehmsten, für manche einzelne Familien den ein-

zigen Erwerb ausmachen. Wenn wir auch nicht

grade hundert und einige zwanzig Schisser hie-

her rechnen — denn das wenigste Kor» wird

durch eigene Schisse verführt, sondern das mehr»

fte durch fremde abgehohlt; — so geben die un,
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ablässigenZufuhren im Winter an hundert Gast,

wirlhen und Krügern ihre anständigeNahrung;

Andere gewinnen durch die Vermischung ihrer

Böden; und vom Aufschütten des Korns bis

zumVerladen desselbenin Schiffs werden so viele

Hände in Thätigkeit gesetzt, daß eine zahlreiche

Menge von Aufsehern nnd Arbeitern davon fast

einzig ihren Erwerb zieht.

Nächstdem ist Rostock in allen ausländischen

Handelsartikeln, die die gegenwärtige Lebens-

weise der kultivirten Welt zum Bedürfniß ge»

macht hat, der beträchtlichsteMarktplatz für ganz

Mekiendurg. Es versieht, nur mit Ausnahme

der näher an Lübeckund Hamburg gelegenen

Gegenden, sämtliche übrigen Städte und das

platte Land mit Material-, mit Schwedischen

und RussischenWaaren, wie auch mit FranM,

schsnWeinen. Die Concurrenz mit Wjömar ist

jetzt nicht von großer Erheblichkeit, und die tz?e?

tvohnheit einiger großen Häuser, ihre Meine aus

Lübeckzu ziehen, hat nur in einer schwächlichen

Vorliebe für den Namen einer Stadt, die n!cht

auf MeklenburgischemBoden liegt, ihren Grund.

Auch dieser Handelsverkehr bereichertnicht bloß

viele Kaufleute, sondern bringt auch für viele

andere Bürger, vcm Schiffer bis zum Strand,



und Frachtführer herab, Beschäftigung und Er¬
werb mit sich.

Eine» großen Verkehr veranlaßt ferner der

beträchtlicheGeldumsatz, der dort in den beiden

Zahlungstermine» zu Antony und Trinitatis bei

schafft wird. Die Summen, welche hier jedes¬

mal Ulygesetzt,uegozirt, ausgezahlt und in Em¬

pfang genommen werden, sind, besonders seitdem

pnsre Landgüter so hoch im Preise gestiegen>mi>

zur Äsindelswaave geworden fl»h, die vi}VjUn¬

terlaß ihre Besitzer verändert, sehr beträchtlich.
Diese Negozen und Zahlungen werden mehren,

theilö durch hiesige Aövokarm b-. chafft, und wer¬

fen durch die vechältnjßmäßige»Provisionen an»

sehnliche.Vertheile ab, weiche die Summe des

allgemeinen Wohlstandes in der Stadl ansehn«

sich vermehren.

Der letztebieser Zahlungsterminefällt in den
Zeitpunkt der hiesigen vierzehntagigen Pfingst-
niesse,und ist in sofern für Rostockder' wichtigste,

weil bann ein großer Waarenverkehf damit vcr-
Kunden ist. Diese Psingstmess? ist der einzige
Zeitpunkt, in welchemfremden ^.ufieuten, selbst
Juden, Handel und Wandel in Rostock perstat-
tet wird. Sie versammelnsichdann auch daselbst
pon allenGegenden her, und ihre Anzahl nimmt
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fast alljöhrig zu. Nie Ist auch Rostockvolkreicher
und lebhafter, als dann. Die große Menge
fremder Handelsleute, -welchemit ihren Bouti¬
quen den Neuen Markt, die Möncherstrag?und
einen Theil des Strandes füllen, vieler andern
nicht zu gedenken, die bloß im Hausiren ihr Ge-
werbe treiben; der Zusammenfluß der Krämer
aus den Landstädten, die hier ihren Einkauf ma,
chen; dann die große Anzahl derer, welchedie
Zahlunaszeit herbeizieht; ferner die großeMenge
von nahen und entfernten Landbewohnern, die

sichdann gern fürs ganze Zahr mit den Waa-

reu ihres Hausbedarfs versehen, weil die starke
Concurrenz der einheimischenund fremden Kauf,

leute die wohlfeilstenPreise verspricht; endlich

das zahlreichePersonale von LustiaMachern, bis
zum Leiermann am Tabernakel des Porcinella

herab, — dies Alles bringt nicht bloß vielartiges

Leben und Weben in die Stadt, sondern führt

auch vielen Ciasssn ihrer Einwohner ansehnliche

Vortheile zu, die auf längere öder kürzereZeit
ihre Geldbeutel fiMhh,

Ohnehin zählt Rostock unter seinen Einwoh¬
nern sehr viele reichePersonen sowohl vom Adel,
als vom Bürgerstande, die bloß von ihren Ka-'
pitaljen leben, und nach unfter Art große Hau,
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fer machen. Die Zahl der übrigen in Ämtern

stehendenbemittelten Personen ist gleichfalls nicht

geringe, und die Mitglieder der Universität, so

wie die übrigen Gelehrten leben, wenn auch nicht

mit beträchtlichemAufwände, doch mit einer stan-

desmäßigenEleganz. Von allen diesen wird denn

doch ein<große Summe Geldes tn Umlauf ge,

bracht, wovon Andere ihren Verdienst und ihre

Nahrung ziehen.

Die arbeitende Bürgerclasse schließtauch eine

Menge geschickterund arbeitsamer Professionisten

in sich, die nicht nur, vornämlich seit ohngefahr

,6Zahren, in den Produkten ihres Fleißes einer

höhern Vollkommenheit in der Art nachstreben,

daß sie nun mit dem Geschmack der Zeil und

den Abwechselungender Mode gleichen Schritt

hallen, da sie sonst nur den Vorbildern des Aus,

lands langsam und dürftig folgten, sondern auch

dadurch sichzu einem höhern Wohlstände empor,

geschwungenhaben. Unter ihnen sindverschiedene,

die nlcht bloß große und schöne Häuser besitzen,

sondern auch sich und ihr Hauswesen zu einem

s» anständigen Ton erhoben haben, daß man

darin eine merklicheAnnäherung zu den vorneh-

mern Ständen gewahr wird.

Bon Fahrtken und Manufakturen habe ichhier
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nichts zu 'sagen. Eine AmidamSund Pudern
eineTabacksfabrik,eineSeifensiederey,ohngefähr^
16 Tuch < Fries- und Boymacher und Strumpf»

Wirker,vornamlichansehnlicheGärbereien,bUf

sich gegen 60 an der Zahl erstrecken, sind daei

Einzige, was Rostock in dieser Art auszuweisen

hat. Aber wenn von gewöhnlichenKünstlern und

Professionisten die Rede ist, so kann man den
mehrsten von ihnen das Lob der Geschicklichkeit

und Arbeitsamkeit, vielen die Ehre, wenn auch

nicht der künstlerischenErfindung,dochderglück-
lichenNachahmung nicht versagen. Hieher rechne

ich einigeGold>und Sil5erarbeiter,Uhrmacher,
Baumeister, Kleiuschmiedeund andere Handi ver,

ker. Die BeweiseihresKunstfleißesund nroder-
nen Geschmackssiehtman bcyeiniger Bekannt«
schastmit dem Innern der Hauser in allem,
was zur täglichen Lebensart, zur Bequemlichkeit

und zur Zierde gehört. Und bey einer billigen

Rücksicht auf den in unserm ersten Abschnitte

bezeichnetenMaaßstab wird man in Rostock eben

nichts Wesentliches dieser Art vermissen,mc.S der
herrschendeGeschmackunsrerZeit mit sichbringt.
Gehen denn auch solcheArbeiter nichtmit «ignen

Werken eines geschärften und erhöheten ^unst«

sinneö voran, so folgen sie doch bald den ihnen
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aus der Ferne zukommendenMüstern, und sin-

det man nicht in den Werken ihres Fleiß-s das,

»as man bey denEnglischenArdeltenwahrnimmt,

Sdas künstlerischeRaffinement auf die möglichste

Brauchbarkeit und Bequemlichkeit in den klein-

stcn Dingen des täglichen Gebrauch?, so vcrmißt

man es auch überhaupt beyuns nicht, weil man'6

ivenig kennt, und noch weniger «tchl.ch genug

bezahlt.

Schöne Künste in Rostock.

Ein erfreuender Anblickfür den Freund der

Hlimanität und höhern Bildung ist es auch, daß

man in Rostockanfängt, den schönen Künden,

diesen edelsten Blühten des wi-nlchlickenGeistes

nnd des geselligen Lebens, mehr Wartung und

Pflege angedeihen zu lassen, und einzujehri, buf

aller Luxus, ohne sie, kleinlichund niedrig sey

und bleibe, daß auf Veredlunq des Gisckmacks,

selbst auf (tttlid)e Kultur des Volkes, und »cr-

«ämlich auf die Bildung ker wehisten arbeiten-

den Bürger, fast nichts fo wohlrbätlg wir^e, a'e

das weislichaufgeregte »nd genährte Gefühl für

das Schöne und Erhabene der Künste. —' Nie

flaut»wohl die ächte Kultur des griechischenVol¬

kes av.f eine höhernStufe, als da es jene p?acht-

volie»
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vollen Tempel mit den geftl'mcickvollestenSäu¬
lengängen,jeneMeisterwerkeLy'andrrsund Apel-
les ins Daseyn Hervorgehnsähe.!—

Freilichist eine vorzüglichhohe utvbvollkom¬
mene Blühte der Kunst nach mancherleyLokal-
Verhältnissenbey uns nicht leicht zu erwarten.
Aber es bringt auch schonFreude, wenn nur die
mildere Frühlingefonne eintritt, die mit ihrem
erwärmendenStrahl den schwachenKeimallmah-
itg entwickeltund hcrvorsprossenläßt.

Noch vor einer kurzen Reihe von Jahren
sah man in Rostock weder einen vorzüglichen
Maler, der sichüber das Alltaglichemerklicher-
hoben hätte, noch auch einige lebhafte Vorliebe
für dieseerhabeneKunst. Jetzt beschtdieseStadt
inörm akademischenZeichenmetsterHrn. Andorf
und in Hrn. Schomann zwey sehr lobwürUge
Künstler. Letztererhat besondersin d-r Portrait«
Malcrey eine sehr leichteund geübteHand und
componircselbst auf eine sehr gefälligeund ge*
schickte?lrc ganze Familienstückeen Tableau.
Auch fehlt es nicht mehr an Liebhabern die»
fer Kunst. Hr. Richelmann und Hr. HR.
Dilmar haben ansehnlicheGemaldesammlun-
gen, die verschiedenegroße und kostbareWerke
enthalten. Zn dem Hause des Letzter»findet

UederMeklcnlurg.i. Th. V
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überhaupt die Kunst fast in alle« ihren Zweigen

die liebevollesieAufnahme, und gedeihet dorr,

mit rühmlicherSorgfalt gepflegt, zu einer ach-

tungswüroigen Vollkommenheit. Nächst jener

Gemäldesammlungist auch der Kupferstecherkunst

tn den Zimmern des Hrn. Besitzersein Tem¬

pel errichtet,in welchenviele theure und mit Ge¬

schmackgewählte Stücke die Huldigung von Ken-

nern und Freunden Verselbenfordern; und die

Frau Hofrälhtn selbstführt den Crayonund Pin,

sel mit liebenswürdiger Grazie. Zhre Zimmer

sind mit den niedlichen Arbeiten dieser Art

ziert. Auchdie Tonkunstfindet in diesemHause

eine wohlthätlqePflege, nicht bloß i» einem wä,

chentllchenL obhabercoucert,sondern auch in der

täglichen Üebung vornämllck am Ciavier, und

in der gastfreundlichenAufnahme, welcheKünst«

ler dieserArr bey ihnen finden. Noch muß ich

hinzusetzen,daß sich der Hr. Hofrath als einen

vorzüglichenmoralischenLiederdichter,wenigstens

von Seiten einer leichren, fließendenVersifica-

tiou, zwar nur in einer Privatsammlung für

Gönner und Freunde, aber dochkühmlichbekannt

gemachthat.
Hrn. Professor Nolde's Haus verdient

nicht weniger als ein Lieblingksitzder Kunst und
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des feinen SlnneS für ihre zarten Blühten be¬
achtet zu werden. Die hier befindlicheKupfer-

stichfsiiimiungist, so viel mir bekannt, an Zahl,

an innermGehalt und ArtistischemWerth die vor-

züglichstein Rostock; und die Frau Professorin

Hat nicht bloß als Kennerin und Freundin der

Zeichenkunstein entschiedenesLob, sondern leihet

ihr auch selbstmit vieler Grazie ihre Hand zur'

Schöpfung edlerGebilde hoher idealischerSchön-

heit aus dem Reichthum ihrer Phantasie.

Unter mehrern Kupferstichlammlungenverdie¬

nen die des Hrn. HR. Bogel und des Hrn.

Agent Wiegert wegen der ansehnlichenZahl

und des Reichthums an schönenund kostbare»

Stücken, besondreAuszeichnung. Letzlereist im

deß nur auf historischeWerke eingeschränkt;da»

hingegen jene auch viel andere schöneStücke

enrhält. In der Bildnerey hatte Rostockvor

KurzemeinengeschicktenKünstler,Hrn. Wolters,

dorf. Von ihm sind die Statuen am Altar der

Jakobikirche, welcheein ruhmwürdiges Zeugniß

seinesKunstsinnes,seines Studiums der Antike,

seinesTalentes und Fleißes in der Darstellung

geben. Von ihm ist gleichfallsein andres Kunst-

werk in eben jener Kirche, dessenich schonoben

hätte erwähnensollen;das Portal einer Begräb-

Y 2
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nißkapelledes Hr. HR. Rlchelmanngleichzur ^

Rechten am Haupceingangein derK-rche. Zwey
korinthischeSäulen und zwcy dergleichenPilas-

ter tragen ein schönesFronton, welchesin einer

ziemlichhohen, oben in einen stumpfen Winkel
zulaufenden Nische besteht. Zn dieser befindet

sicheine >chöngeformte Todtsnurne, auf einem
flachenWürfel ruhend. Zur.Rechten steht neben

dieserUrne ein Genius, der mit der Linkenauf

die Uyneweiset, die Rechtevor seinembetrübten,
kummervollen Gesichte hält. Auf der andern
Seite steht ein andrer Genius, der eine Blumen/ .
guiriandebereithält, wonvr er die Urne umkrän¬
zen will. Neben der Nische über den Säulen
stehen zweyandre Genien, deren einer in einem
sehr bedeutendenAusdruck der Stellung und Ge,
behrde Seifenblasen wirft. Die ganze Ausfüh-
rung dieserzwar einfachenaber zarten und ge-
fälligenIdee istsehrliebenswürdig.— Der Kunst-
ler ist.indeß nicht mehr in Rostock. Er mogte
vermutlich das bittere Loos erfahren, daß,- wie
Less^iit,eS nennt, die Kunst nach Brod geht.
Vielleichtfand es die seinigenicht einmal, und
so ging er von bannen.

Für die Baukunst besitztRostockin demPro.'
fessor der Mathematik Hrn. Schadelrok einen
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sehrgelehrtenundgeschmackvollenMann. Die neue«

ren öffentlichenWerke,welcheRostockin dieserArt

hat, undvon welchenichnurdasKomödienhausund

den Altar in der Zakobikirchenennen will, sind

nach seiner Angabe und unter seinerLeitungaus-

geführt. Sie sind einehrenvollesDenkmal seiner

praktischenKenntnisseund seinesreineyGeschmack?.
— Für die bürgerlicheBaukunst giebt es unter

den gewöhnlichenBaumeistern verschiedene,die

sich durch langen Aufenthalt in der Fremde ge-

bildet und dort durch dieAnsichtIchöner'architek-

tonischer Werke zu einem edlen einfachenStyl

erhobenhaben. Zhre Empfänglichkeitfür die

setze der Kunst und ihr Sinn für richtigeVer-

Hältnissein den äußernThcilen wird, in soweites

von ihnen abhängt, durch verschiedeneneue oder

neuverzierteGebäude bewährt.

Keine der schönenKünste hat indeß inRostock

das allgenieineWohlgefallen in einem reschm,

M.iaße gewonnen, als die Musik, und keineder-

selbenwird auch im Allgemeinennicht bloßdurch

eigentlicheTonkünstler, sondernnochmehr durch

eine großeAnzahlvon Dilettanten mehr kultivirt,

als sie. Als geschickteKomponisten haben sich
freilich nur wenige von ihnen bekanntgemacht.

AußerHrn. Flo r schütz,einemCodurger vonGe-
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bnrt, 6er das Publikum mit Variationen vonet-

nig'en beliebten Lieder> Melodien beschenkthat,

und übrigens für die Orgel und denFlügelgroße

Talente besitzt; ferner, außer Hin. Sprewitz,

einemgebohrnenRostocker,der einigewohlgerarhe-

ne Sonaten hat ans Lichttreten lassen,aber sich
jetzt nicht mehr in Rostockaufhält, so wie außer

Hrn. Panneberg, der für das tanzliebendePu-'

blikumverschiedeneTanze componirte,erinnereich

mich sonstKeines, der sichdort in dieserHinsicht
hervorgethan hätte. Aber dagegengiebtes unter

den angesehenstenEinwohnern Rostocksviele an-

dre Freunde der Tonkunst, die nicht ohne alles

Verdienstum ihre vollkommnereUebung und er.-

höherenReize sind. Bey der herrschendenSitte,

die Musik als einen Theil der guten Erziehung
anzusehen, und besonderebey einer hinlänglichen
Anzahl von geschicktenLehrmeistern, vornämlich
für daöClavier nnd für dieHarfe, fehltes nicht,
daß nicht manchesgute Talent für die Kunstge-
Wonnen,entwickeleund gebildetwerde, welches,
wenn auch nicht für das ganzePublikum, dem
noch für mehr oder weniger ausgebreiteteCirkel
hohe Achtungverdient.

Als einer besondernMerkwürdigkeitwill ich
hier nochde5
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NaturaliencabinetS

erwähnen, welchesHr. Dr. MedicinäDethar-

d inq gesammlethat, und nochimmermit großer

Sorgfalt unterhält und vermehrt. Es ist, außer¬

dem oben erwähnten akademischen,so viel mir

bekannt ist, das einzigein seinerArt in Rostock,

und verdient, als Privatsammlung betrachtet, die

Aufmerksamkeitdes Naturfreundes, indemes sich

sowohldurch die darin herrschendeOrdnung, als

durch die verhältnißmäßigeVollständigkeitrühm-

lichstauszeichnet. Vornämlich wird man in dem,

was das Vaterland in den verschiedenenNeichen

derNatur hervorbringt,und besondersin derThier«

geschichte,nicht leicht etwas vermissen, was so-

wohl die Wißbegierdedes gelehrtenKenners, als

die Unterhaltung des bloßenDilettanten befriedi-

gen kann. Insofern uns aber billig das Vater-

land naher aiuzeht,als jede andere terra incog-

uita, aus welcherman, oft mehr zum Prunke,

als zur wirklichenBelehrung, allerhand Selten-

Heikenherbeizuschaffenbemüht ist, verdient der

Hr. Besitzerauch besondersden Beifall der Na-

rurfreunde, daß er das Einheimischeund Vater-

ländische, was bey ähnlichenSammlungen oft

ganz übergangenwird, sichvornämlichzur Absicht
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wählte, l»id darin ein vollständigesGanzes auf-
gestellt hat, dessenUeberblickeben so instructlf,
als vergnügendfürs Auge ist. Die Sammlung
von ausgestopftenvaterländischenVögelnist daher
ganz eiuzig in ihrerArt, und erfreutsowohldurch
die MannigfaltigkeitderGattungen, als durchdie
Schönheit einzelnerunter denselben.

Lebensart und Sitten in Rostock.

Wir haben es oben erwähnt, daß sich der
verhaltnißmäßige Wohlstand der Einwohner Ro,
stocksseit eiyigenZahrzehendenmerklichgemehrt
habe. Solcher Zuwachs bleibt in unsermZeit-
alrer nicht ohne Einfluß auf Lebensart und Sit»
ten. Man kann es auch wahrlich! nicht sagen,
daß hier eine übertriebene Sparsamkeit das ge»
wonnene Gut ungebührlichzusammenhalte, und
ein engherziger Geiz sich nur an gesammelten
Geldhaufen beluftige. Man suchtvielmehr auch
Genuß; und überall sieht man den Gewinn des
Er>verbfleißesin allerlei)Artikeln des Luxusund
des savoir vivre metamorphostrt. Schade nur,
daß nicht eben so überall Sinn für das Schöne
und Geschmackvollesichtbar wird; dieser hohe,
edle Sinn, ohne welchenkein wahrer Genuß
statt findet, ohne welchender Luxus oft lappisch.
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für das prüfende Auge des Kenners unerträqlich
ist, und alles äußere Zieren und.Schmücken wie
eine widerlich auestaffirteWeihnachtepuppeaus¬
sieht. Mit diesem Sinne aber ist es selbstin
sehr vielen grcßen und reiche»Städten nochgar
schlechtbestellt. Man will Genuß und sucht ihn
in der ruhigen Gemächlichkeit,die nur durch den
abgemessenenWechselzwischendem Speise, Be,
such- und. Schlafzimmer einige Varietät erhält;
man willGesellschaftundsuchtsie am Kartentisch;
nian will prunken und wendet sichan Schneider
lind Friseurs. —

So ist es nichtetwanur ausschließendin Ro¬
stock, oder noch weniger dort überall bei allen
Individuen; sondern so ist es gewöhnlichallent¬
halben, wo noch die erste Generation lebt, in
welchereine erhöhetegeistigeund sinnlich-Kultur
aufkam. Und ich möchte fast behaupten, daß
Rostocknoch solchee^e Generation in sichfasse.
Nicht, als wenn es dort nicht von jeher reiche
und gebildeteEinwohner gegebenhätte, sondern
weil derReichthumgewöhnlichnur imKastenlag,
und jene äußereBildung nur als Sache derVor«
nehmen angesehenward, die nur erst seit einer
Reihe von Jahren gZngund gäbegeworden, und
den Sinn für guten Ton und Geschmackallge¬
meiner gemacht hat.
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Rostockhat so etwas von reichsstädtischer,re¬

publikanischerVerfassung, und gewöhnlichsträubt

sichbabey die größere Menqe wider alles N^ue,

wider neuen
'Geschmack, neue Sitten, neuen

Luxus, bis durchdenWinkeines günstigenSchick-

fals herbeygeführt, jenerReichchumeinen merk,

lichenZuwachserhalt oder der bish.-rgesammelte

Schatz weniger sparsamen Erben anHeim fällt,

oder irgend ein andrerTalismann eine Metamor¬

phose bewirkt. Zudem hatte Rostock bey dem

weit niedrigem Stande unsrer Landwirthschaft

und also auch seinesHansels weit weniger Ver-

kehr und Gemeinschaftmit dem Auslände, als

jetzt.
Auch hatte es nur selten und tn kurzen Pe¬

rioden einen Hof innerhalb seiner Mauern, eis

nen Hof, der, wenigstenstn Ermangelung ande-

rer Triebfedernzur Ausbildungder rohen, steifen

Masse, den Geschmackverfeinert und die Sitten

gefälliger macht.

Man kann es also Rostocknicht verargen,

wenn man dort noch häufig etwas vom altsrän«

tischenZuschnitt, von unmodischemTackt, von

Steifheit und Schweregewahrwird. Es ist schon

genug, daß in einer kurzen Periode eine sehr

merklicheVeränderung darin zutraf.
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Denen, welchegern Luxus und Sittenver-

berbuiß, Aufwand und Schwelgerey, leichteun¬

gezwungeneManieren und dreisteFrechheitfür

gleichbedeutendeNamen und Begriffe annehmen,

mag es vermuthlichnicht gefallen, was sichdarin

verändert hat. Wir aber bekennen dagegen—

ohne denen das Wort zu reden, die die durch

Vernunft und individuelleLage zu bestimmenden

Grenzen überschreiten,— daß uns jenerStumpft

sinn, der die todte Masse des Geldes bloß als

Zweck,nicht als Mittel zum Zweck, hochschätzt,

jene steifeGravität, die alle geselligeMitteilung

und gemeinschaftlicheFreude entfernt, jene künsk-

licheEhrbarkeit, die entwedereinem heuchlerischen

Herzen oder einemSchaafsgesichtzur Larvedient,

weniger als alles gefalle. Und so lassenwir de»

Punkt des moralischenWerthes des einen oder

des andern am liebstenauf sichselbstberuhen.

So viel ist gewiß, daß es in Rostocknicht

mehr ganz fty, wie es zuvor war. Mehr Luxus

ist in alle Stände eingedrungen. Die harten

Thaler der.Eltern und Voreltern werden nicht

mehr so in der Enge gehalten, wie vormals. Zn

der ganzenLebensweisezeigt sichmehrAufwand,

als sonst. Die alte Gravität, welchefür Decenz

galt, hat eine freiereMiene angenommen,und
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allenthalben,wo man hinblickt, sieht man mehr

Putz und Schimmer. Alles giebc sich ein vor»

liehmeresund reicheresAnselm. Sogar die ge-

gewöhnlicheweiblicheBürgerfamilie hat mit ihrer

ehemaligenHaube und ihrem engenLeibgebinde

selbst den sonstigenNamen Frau und Zungfrau

sbgeiegt, und ve>langt in dem neuen französisch-

ähnlichenKopsputzund der veränderten Kleider,

krachtale Madam und Mamsell begrüßt zu wer-

den. Selbst bis zur Classeder Dienenden herab

hat es sichsehr geändert, undwenn es mit diesen

wie seit einigen Jahren, ferner fortschreitet, so

wird bald das Dienstmädchenneben der Tochter

des HaufeS in Seide und Mvusselineinhergehn.

Zndeß müßt ich mich sehr irren, wenn ich

nicht glauben dürfte, daß mit der veränderten

Lebensart noch immer die alte Berufstreue, ja

eher mehr als weniger Geschäftefleiß, und so

auch diealte Mäßigkeit, Siltjamkeit und eheliche

Treue bestehe. Der vermehrteLuxus scheintge¬

wiß mehr den Charakter des erhöhet^ Wohl-

standes als de» Slttenverderbniffes, an sichzu
tragen. Mit Ausnahme einiger Reichen und
Berufslosen, die von demUngeheuer,Langeweile,
gejagt, nach steten Zerstreuungen begierigsind,
sucht gewiß die ungleich größere Menge ihren
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lkbsten Zeitvertreib noch immer in — ihren ocj

deutlichen Geschäften. In allen Elassen und

Ständen herrscht eine lobwürdige Aemsigkeitin
Wahrnehmung der verschiedenenBerufepfljchtcn.

Dem Vergnügen werden gewöhnlich nur einige

Abendstunden gewidmet.

Die alte Mäßigkeit in Anordnung desTisches

ist durch keine neue Lebensweiseverdrängt. Man

ißt gut und nahrhaft, wenigstens um vieles bes¬

ser, als in Sachsen und Brandenburg, aber nicht

-schwelgerisch.Selbst in denHäusern der Neicben,

worin man sonst in allen Theilen des Haushalts

mehr Aufwand, als sonst, gewahr wird, iji hierin

vielleicht nichts verändert. — Es giebt viele Fa-

Milien schmausereien in Rostock; sie sind aber nichts

anders, als Befolgung der väterlichenWeise: oh-

nehin treffen sie gewöhnlich nur Sonntags zu.

Daß es darnächst in angesehenen Häulerii bis¬

weilen größere Diners und Soupers gebe, bey

welchen Ueberfluß und Lnxuriofttät Herrichen, ist

überall in vornehmen und reichenStänden Sitte.

Zm Allgemeinen aber scheintman in dieser Art

der täglichenLebensweisemehr demäußern Schim-

wer, als dem Kitzel der Geschmacksnervenzugv

than zu seyn.

Bürgerlich gute Ehen gehören nochimmer zur
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Zeitordmmg,und im Allgemeinenkann maneben

nicht sagen, daß der leichtfinnige, großstädtische

Ton hierin die Sitten der Einwohner verderbt

habe. Tragt auch bisweilen die Chronique scan.-

Daleuse einig? Anekdoten von galanten Abentheu«

ern umher; so mag es oft davon heißen: Lame-

disance regne par-tout. Zugleich aber giebt die

dadurch angeregte allgemeine Sensation hinläng-

lich die Stimmung zu erkennen, welchein diesem

Punkte noch immer herrscht.

Ueberhaupt werden hier die Galanterien noch

immer mit einiger Decenz getrieben. Es giebt

weder privilegirte Tempel derPaphischenGöttinn,

noch öffentlichePriestermnen an ihren Altären;

und wenn sich zuweilen fremde Personen anfin-

den, um im Stillen ihr loses Gewerbe zu trei-

den, so werden sie doch gewöhnlichbald entdeckt

«nd aus der Stadt entfernt.— Mit der übrigen

Keuschheitsteht es nicht so rühmlich. Die uneye,

lichen Geburten verhalten sich zu den gesetzlichen

wie eins zu neun. Vielleicht trägt es zu diesem

Verhälmiß nichtwenig bey,daß Lesesuchtund Mo-

deaufklärung hier, wie irgendwo, fast unter allen

Ständen bereits sehr herrschendsind, und mehrere

Bibliotheken nicht verfehlen, durch Romane voll

ewigen Liebegequöngelöund leichtfertigerGrund.-
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sähe junge Gemülher in eine idealischePhanta¬

sienwelt hinschwindeln zu machenund ihre Mo-

ralitat zu vergiften.

Das Rostocker Frauenzimmer in den vorlieh-

mernStänden kleidet sich nach dem jedesmaligen

Gebot der veränderlichen Mode, wie es ihr He-

rotfc, da« Journal des Luxus und de,r Moden,

verkündigt. Es wäre sehr überflüßig, alle jetzt

gangbare Arten von RvbeS, Chemües undFishis

namhaft zu machen, indem sie von jetzt, da ich

dies schreibe,bis zu dem Zeitpunkts da meine Le»

fer dies Blatt sehen, gewiß schonwieder zum an»

cien costume herabgesunken seyll wurden. Zch

will statt dessen nur noch des Vorwurfs eriväh,

um, den man dem hiesigen Damenputz macht,

daß es den mehrsten Frauenzimmern an LeiMig-

keit und Versalität zu dem von ihnen nachgeahm,

ten Costüme der Pariserinnen oderBerlinerinnen

fehle. Zu ihrer Rechtfertigung mögte ich aber

dagegen erinnern, daß sie dafür auch einem ge*

wissen sittsamen und schamhaftenTakt getreu bfei/

ten, der am Frauenzimmer immer so liebenswür,

dig ist. Heue rc>k>sstrouüssss

jene Nu^itäten, welcbenicht bloß denContour gtt

wisser Theile des weiblichenKörpers, sondern tieft

Theile selbst in Natura bloß stellen/ sah ich in
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Rostock noch nie, so modern sie auch anderwärts

feit» mögen.

Gesellschaftlicher Umgang.

Eine schöneffrucht des regem Verkehrs, des
erhöhet!»nWohlstandes und zugleichdes allgemein

iiern Umlaufs aufgeklärter Begriffe, welchen Up

fern man doch den Lesehibliochekenals Verdienst

anrechnen mag, ist ein merklichverbesserterGe-
sellfchaftston in Rostock. Man kann es nicht

leugnen, daß in diesemPunkte dort ehemals v.el
Steifheit, vielKarrikarurarriges herrschte.— In,

deß scheint diese Periode mehrentheüs vorüber

und ein besserer Geschmack herrschend geworden

zu seyn.
Bey der wenigen Lebhaftigkeitunsers Tcmpe-

raments überhaupt, bey dem geringenMaaße von
physischer Leichtigkeitin unfern Manieren, bey
den wenigen und unwichtigenVerbindungen, wo-
rin wir mit demAuslande stehen, und, in befon-
derer Rücksichtauf RostocksEinwohner, bei dem
sparsamen Wechsel der Stadt-Neuigkeiten, bey
dem seltenen Beruf und der noch seltenern Gele-
genheit, sichauf Reisen in der großen Welt um/
zusehn, so wie bey den seltenen Erscheinungen
viel gereiseter und viel versuchterPersonen in den

gewöhn.-
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gewöhnlichenCirkeln, und al^okey dem oft stok-
kenden Gange der Ideen und Gegenstände zur
Belebungder gesellschaftlichenUnterhaltung, kam es

dort vornämlick auf einen mehr wissenschnstljchge-

bildctenGeist, auf Neichthum an historischen,sta-

tistisehenund politischen Kenntnissen, und, wenn

eö seyn kann, auf Bekanntschaft mit humanisti¬

scher und klassischerLiteratur an, um einen bes-

sern gesellschaftlichenTon einzuführen. Man kann

auch nicht in Abrede seyn, daß diele literarische

Bildung in Rostockallgemeiner geworden sey, seit-

dem sie durch alkileyLournale und Taichenbücker

sehr erleichtert ward, und besondere, leirdem die

große Crists auf dem Schauplatz der politischen

Welt so großes und aurgebreitetes Interesse ge/

wann. Dazu kam, daß bey der Rückkehr der

Akademie manche vortreffliche Männer von auf-

gewecktem Geiste, feinen Sitten, unge;wunge-

nem Anstände und gebildetemGeichmack dort ein-

heiniischwurden, die bald rnirch ihr Beiipiel eine

humane Zmanglosigkeit in die Gesellschaft ein-

führten, bald mir den Flammen ihres Geistes

den Zunder berührten, der lonst in manchem gn-

ten Köpfe kalt und unangeregt da lag. Auch

darf die, durch mancherley Umstände hcrbeige-

führte bessere Stimmung der Genuuher hierin

lieberMeklenlurg.i. Th. Z
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nicht übersehen werden, durch welche die dem-
gende Scheidewand zwischen den Ständen, die

in einer Stadt wie Rostockist, nicht statt fi»-
den kann, ohne dem allgemeinen Interesse des
gesellschaftlichenLebens nachtheilig zu werden,
niedergerissenund mehr Mischung der Gelehrten
und Kaufleute, selbstder Adelichen,also auch mehr
gegenseitigeMittheilung, mehr Umtausch der Ge-
danken veranlaßt ward.

Durch diese und vielleicht andere ähnliche

Combinationen von Ursache und Wirkung hat
wahrlich! der gesellschaftlicheTon in Rostocksehr
merklich gewonnen; und wer Gelegenheit hat,
als Einheimischeroder Fremder in solche Gesell-

schaften zu kommen, dem verfließen bey vielseiti¬

ger Unterhaltung, unrer belehrenden Gesprächen

und abwechselnd unter lebhaftem Spiel des
Witzes und der frohen Laune, Stunden wie ein-
zelne Minuten.

Dieser Geist atljmet mit einiger Verschieden/
heit der größern oder kleinern Versammlung in
den beiden, seit einigen Zahren bestehendenCa«
sino's. Die angesehenstenund gebildetstenEin»
wohner der Sradt sind Mitglieder derselben,
Aber auch der Fremde erhält Zutritt, wenn er
von einem der Mitglieder eingeführt wird. Zch
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darf es hier nicht erst anführen, wie wohlthatig
für wissenschaftlicheBildung und Erweckungei-
nee edlenGcmeingeistes solcheStiftung sey; wie

fthSndadurch die Leereausgefüllt werde, diedem
Geschäftsmann nach vollbrachter Tagesarbeit in

denAbendstundenübrig bleibt, und wie erfreuend

es auch dem Fremden sey, hier die angesehensten

Personen der Stadt und in ihrer Mitte befrie-

digende Unterhaltung zu finden. Schade, daß

nicht beide Gesellschaften, wie sie Anfangs wa,

ren, zu Einer vereint blieben. Vielleichtmvgte

aber die allzugroße Zahl der Mitglieder ihre

Trennung nothwendig machen. Sie bestehenin-

deß beide, und genügen beideihrem Zweck; nur

daß die eine durch die größereZahl der Mitglie-

der und durch den Reichrhum ihrer Kasse de»

andern überlegen ist.

Diese hat vorläufig, bis sie zumAnkauf eines

großen Hauses Gelegenheit findet, in der Stein-

straße eine schöneEnfilade von Zimmern gemie-

thet und sehr anstandig meublirt. Sie hält fast

alle gangbare literarische und poetischeZeitschrift

ten, und bringt dadurch leicht und schnell das

Neueste und Interessanteste ans der gelehrte»

nnd politischenWelt in Umlauf. Sie hat übri-

gens Adeliche,Gelehrte und Kaufleute zu ihren

Z -
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Mitgliedern und knüpftdadurchei» schönesBand

des Wohlwollensund der Eintracht zwischendie¬

sen Ständen. Bey ihr gilt kein Ansehen der

Person, wo es auf Vorschlägezur Aufnahme

neuer Mitglieder oder zu andern Einrichtungen

und Absichtender Gesellschaftankommt, sondern

alles wird durchBallorten entschieden.Und über,

Haupt kenne ich sowohl nach dem Geschmackin

der Ausführung, als nach dem Umfange und der

Bestimmung des Plans keinen schönernBund

von aufgeklärten und wohldenkendenMännern,

als diesen.
Durch diese Casmo's haben die öffentlichen

Hauser ihre mehrsteFrequenz verloren, und wer-

den wenig anders, als von Fremden und den

täglichenTisckg!>noss?nbesucht.
Daß es darnächst auch täglicheinigegrößere

oder kleinerePrivatgesellschaftengebe,beywelche»
bald mehr bald weniger Freundschaft und unge¬
zwungeneHospitalitär, oder eitleHstentcitionund
prunkendesCeremoniellden Vorsitzhaben, bedarf

keinerErwähnung; und eben so wenig, daß in
denselbengewöhnlichdie herzlosenvier Könige ei-
ne bedeutendeRolle spielen.

Wenn es übrigens, wie man sagt, in Rostock
- schwerhalten soll, Bekanntschaften zu machen.
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und in Familien ohne Ceremonielleingeführtzu

werden, so wage ich nicht zu entscheiden,ob die

größere Zahl der angesehenenHäuser und der

Gesellschaften, wobey der einzelne Fremde ohne

besondereAddrcsseweniger bemerkt wird, oder

ob wirklich Mangel an zwangloserGastfreund«

schaftdaran schuld sey.

Oeffentliche Vergnügungen.'

Die Natur hat die nächsteGegend um Ro-

stock nicht mit vorzüglicher Schönheit bedacht.

Nach der Landseitesteht man von der Eeplana,

de, die sich um die Hälfte der Stadt zieht,

nichts als einigeGemüsegärten, und in der Fer-

ne hinter denselben nichts als ein flaches, zwar

fruchtbares, aber sonst nicht reizendesLand, des,

sen Ansicht nicht einmal durch einzelne Bäume

und Gebüsche, an wenigen Punkten nur durch

ein einzeln liegendes Dorf gehoben wird. Auf

der andern Seite der Stadt fließt die Warnow,

derenjenseitigeUfer aber auch eben keineliebliche

Gegendendarstellen.
Was dieNatur versagte, das hat auch nicht

einmal die Kunst hervorzuzaubernversucht; und

während daß die reichenEinwohner andrer gro¬

ßen Städte die ganze umliegendeGegend mit
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Gärten unb Landhäusern erfüllen, lebendie R»-

stockerzwischenden hohen Steinmassen und ih¬

ren vier Wänden, ohne die hohen, edlen Ge¬

nüsseunter dem freien azurnen Himmelsgewölbe

oder unter dem schattigenLaubdacheeiner liebli-

chen Gruppe zu ahnen. Man mögte ihnen also

wohl einigeStumpfheit für die Freuden derNa-

tur vorwerfenkönnen.
Zwar liegen einige öffentlicheund Privatgär,

ten nmher; aber jene iverden kaum einen Som¬

mer hindurch,wenn sie auch neu angelegt sind,

von angesehenenPersonen besucht, und sinken

also baldzu Schenkgelagenfür wenigeranständige

Gesellschaftenherab, in welchennur die gröbere
'Sinnlichkeit ihr rauschendesSpiel treibt; und

dieser sind theils so wenige, daß sie kaum, nach

dem Verhälrniß der Zahl der wohlhabendenEin,

wohner dieser Stadt, um ein Zehntheil genug

sind, cheils macht die schöneGartenkunst durch-

aus keineAnsprüchean sie. Sie werdenauch so
wenig benutzt, daß man allenfalls nur einige

Freunde dahin einladet, um einige schöneSom-
merabendstunden,höchstensbei offenen Fenstern,

am Spieltische zu verpuffen.
Der schönsteund am besten benutzteGarten

dieserArt ist der de« Hrn. Agent Wiegert,
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am Garber-Bruch und am ober»Theil derWar-

now. Nach Verhältniß der Größe desselbensind

die Partien recht gut arrangirt und das Garten-

Haus einfach aber nicht ohne Geschmackverziert.

Vor dem westlichenEnde der Stadt, dem Krö-

peliner Thor, macht Hr. Commerzienrath

Burchard eine Anlage, die aber noch im ersten

Werden ist. Das dort errichtete, massive Ge¬

bäude, hat, soweit es bis jetzt da steht, ein viel-

versprechendesAnsehn.

Zch erwähne hiebeyzugleichdes Neuen-Wer-

ders des.Hrn. Prof. Karsten, gleichfalls an

dieserSeite der Stadt. Dieser Werder ist eine

neue, schöne ländliche Anlage, in welcher der

Freund der Oekouomieviele neue Erfindungen

und Vorschlägezur Verbesserungder Landwirth-

schast, u. a. die verbessertePeßlersche Dreschma-

schine,realisirt findet.

Unter den öffentlichenGärten ist der botani-

schedes Hrn. Hädige der vorzüglichste.Er hat

eine sehr angenehme Lage zunächst am Kröpelt-

ner Thor, und an seinem untern Ende berührt

ihn die Warnow, so daß man auch zu Wasser

dahin kommen kann. Er ist sowohl zum Behuf

der Botanik, als zum Aufenthalt und zur Ve-

wirthung der Fremden sehr wohl eingerichtet.
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Für jene ist ein eigener Theil des Gartens mit
dem dazu gehörenden Treib- und Gewächshause
für exotischePflanzen,, für dieseaber ein geräu¬
miges Haus und viele angenehme und schattige
Plätze im F'reienbestimmt. Vor einigenJahren
ward dieserGarten stark besucht;seitdemer aber

'den
Reiz der Neuheit verloren hat, findet man

dort selteneine befriedigendeGesellschaft.
D!e liebliche Wasftrfahrc auf der Warnow

wird gleichfallesehr wenig benutzt. — Alles ge¬
meinschaftlicheund öffentlicheVergnügen dieser
Art schränktsichalso auf einigePromenaden ein,
deren man flch»och wohl za bedienenpflegt.

Unrer diesenwird die große Lindenallee am
östlichenEnde des Strandes am mehrstenbesucht.
Der schönegeebneteWeg unter dem geringen
Scharten stark gestutzter Linden, dae liebliche
Wasser der Warnow, worin an dieserSeite ver¬
schiedeneBinsen- undRohrgruppen zerstreutsind,
das jenseitige,ziemlichmalerischehohe Ufer, die
wenig . entfernte Kirche und das Amtshaus zu
Toitenwinkelnebst einem dazu gehörendenDorfe
mit einer Windmühle, geben dieser Promenade
auch einen bescndernReiz, wodurch sie fleißig
besuchtzu werden verdient.

Wer dagegen an dem mannigfaltigen Leben
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und Rauschen KeybemAnkommenund Abgehen,

dein Laden und Löschen, dem Aus- oder Abta,

keln der Schisse und aller damit verbundenen

GeschäftigkeitVergnügen findet, verweilt lieber

an dem eigentlichenStrande und findet dort seine

Befriedigung.
Am westlichenEnde des Strandes befindet

sich eine andre Lindenallee,welchezu dem daran

stoßenden Walle führt. Auch dieser ist an

der einen Seite mit Baumreihen besetzt, uni>

Zieht einen angenehmen Spaziergang ab. Er

wird aber gewöhnlich so sparsam besucht, baß

man dieseganzeHälfte der Stadt umgehenkann,

ohne auch nur zehn Personen zu begegnen.

Zu den entlegener« Belustigungsörtern für

Rostock gehören Mönchweden, Dobberan und

Warnemünde. Bon beiden letztem wird beson-

ders geredet; ich erwähne also hier nichts davon.

Mönchiveben liegt eine halbe Meile von Ro«

stock,und ist ein angenehmes schattiges Gehölz

von jungen Eichen und Büchel, das von vielen

Wegen zn Spaziergängen durchschnittenund mir

Bänken und Tischen versehen ist. Andere Ab»

wechselungenaber hat es nicht. Zn der daran

gelegenenWohnung des Zagers findet man im

Sommer verschiedeneländlicheErfrischungen. Mit
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dem llebriqen,das Herz und Gaumen erfreuen

soll, versiehtsichdie Gesellschaft,welchesichhier

veranügen will, selbst, und bringt es von Ro-

stockmit.
Die WinttrbellistMngen bestehen, wie sonst

überall, in Ass-mbleen,Concerten, Privat- und

öffentlichenBällen, einigenMaskeraden, Schaum

spiel und dergleichen.

Die Ball? werden jetzt, seitdem die Bürger»

schafr die Benutzung der Säle des Rathhauses

zu diesemZweckabgelehnt hat, in andern öffent,

lichcnHäusern, die Maskeraden aber im Schau,

spicl!>auseg-'geben.Letzterewerden oft durch ver¬

schiedeneQuadrillen mit großem Aufwände sehr

glänzend gemacht. Eben deswegen werden sie

aber auchnur selten veranstaltet; gewöhnlichgicbt

es ihrer nur zwey oder drey den Winter hin-

durch.
In Ermanaelnng andrer Schauspielerhat sich

eine Gesellschaft von Liebhabern dieser Kunst

sormirt, welche sowohl durch verschiedeneVor-

stcllungen,die sie gicbt, dem Publikum eine sehr

vergnügendeUnterhaltung gewährt, als sie für

edlereAbsichten, für die Unterstützungder Ar-

men, wohlthätigarbeitet. Im Winter >798bis

1799 betrug, nachAbzugder eigenenKosten, die
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an Me ArmenkasseabgelieferteSumme, wie es

heißt, an 600 Thaler. — In Absichtdes übri«

gen Werthes dieses Liebhaberthearcrsverweise

ich auf den Allgem. Literar. Anzeiger v. I.
1799- No. 71.

Zum öffentlichenConcert ist dem Musik lie¬

benden Publikum ein Saal im Nathhause ver-

stattet. Er ist aber nicht vorzüglich zu dieser

Absicht geschickt. Für ein Orchestervon ohnge«

fahr dreißig Personen, tbeils eigentliche»Tom

künstlern, theils Dilettanten, welches ohnehin

alle Znstrumente, selbstPauken, enthalt, ist das

Zimmer zu klein und niedrig. Die Musik ist

übrigens aus dm besten Werken der alter« und

neuern Komponistensehr gut gewählt, und wird

auch gewöhnlichsehr wohl exekuttrt. Zndcß darf

ich hier einige Eigenheiren nicht unberührt laft

sen, die mir bey meinem letzten Besuche dort

auffielen. Ich setzevoraus, daß dies Concert

ein öffentlichesist; wenigstenserhielt ich meinen

Einlaß für eine Mise decente von l Mark.

Meine Bemerkung betrifft die schöneHälfte der

Gesellschaft,die ich hier fand, und zunächst den

Anzug derselben,der bloö häuslich, und also für

eine öffentlicheGesellschaft nicht paffend war.

Zn allen große» Städten würde dies für ein.»
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Verstoß wider den guten Ton gelten. Selbst in

Paris, wo man setzt öffentlichallen edat .in

der Kleidung vermeidet, und im Schauspiel und

auf Ballen nur im halben Anzügeerscheint,bei

cbnchtet man fürs Concert ein volles Costüme.

Eine andere Eigenheit war die Beschäftigungal^

ler ichönenHauve mit dem Sttickzeuge. Zch

weiß es wohl, daß dieseunbedeutendeArbeit in

den m?hresten Händen nur eine Maske des

NichlSthune ist. Aber an einemöffentlichenOrte

verstattet der bon ton sie doch nicht. Den übri»

gen Verstoß wider die der Kunst fcbulbigeAch.-

tijnq vergebeihnender goldlockigeApoll, zu dessen

Spiel die Musen harmonttchewiedersangen, die

Hören und Grazien ranzten! <<&&

Es giebt noch einige andere Privat -Concerte

tn Rostock, von welchenich nur das des Herrn

Hosraths Dilmar erwähne. Da sowohl der

Hofrath als die Frau Hofrathinn entschiedene

Freunde der schönenKünste sind, sie ohnehin tn

einem der bestenHäuser RostocksschöneSäle

zu diesemZweckebesitzen,so laßt sichvon diesem
Concerte vieles erwarten. Es wird aber des
Sonntags gegeben,und der Verfasser hat daher

nie Gelegenheitgehabt, daran Theil zu nehmen,
weil an diesenTagen ihn seine bestimmteBe>
rufspflichran seinenWohnort fesselt.



5^5

Milde Stiftungen»

Die fromme Wohlthatigkeit unsrer Vorsah,

rcn auö dem katholischenZeitalter, welchezwar

oft nur Aberglauben und Zrrthum zum Fond

fwtie, aber dochauch tdeils gradezu, theils durch

die reichlich dotirren, bcy der Reformation z«
bessernAbsichtenverwandtenKlüster so viele nütz-

liche Anstalten veranlaßt?, machte sichauch um

Rostock in dieserArt verdient. Nächst den-Gym¬

nasium oder der großen Schule, die, wie es die

gaiue Einrichtung des Gebäudes an der Zoha»,

niskirchebeweiset, aus einem Mönchsklosterher,

vorging, kamen durch sie manche andre Stift

tungen zum Daseyn, weichenoch jetzt zur Hülse

und Erhaltung Vieler dienen.

Das Kloster zum heiligen Kreuz, welches

von einer Dänischen Königin, Margaretha, auf

Veranlassung eines Gelübdes bey einer gefahr.'

vollenSeereise aeiriftet sehn soll, versorgt, nächst

der D-unina, siebenbürgerlicheund eine adeliche

Conventualin. Es ist zwar nicht so reich do»

litt, wie die drey andern Klöster unsere Vatev-

lande«; aber die Einkünfte reichen dochzur am

ständigen Versorgung der bemerkten Persone»

und zur Besoldung der dabcy angestellten Ge-
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fchästsmZnnerhin. Nächst den freien Wohnun,

gen im KlosiergebSudebestehen ihre Hebungen

in 80 Tklr. baaren Geldes, einigenProvisionen

und dem Ertrage ihrer Gärten.
Unter den übrigenfrommenStiftungen zeich-

net sichdasHospital zumHeillgen Geist
besondersaus. Es besitztsehr beträchtlicheLän<

dereien,von deren Ertrage es, nächstden Besol-

düngen des Predigers zum H. Geist und der

übrigen Kirchen- und Hoepitalbediencen,zwischen

90 und 100 Präbenden, theils in Naturalien,

theils in baarem Gelde ertheilt. VerschiedeneIn-

Haber derselben,die mehremheilszurückgekomme¬

ne Stadtfamilien sind, und für einen geringen

Einkaufspreis zum Besitz dieser Wvhlthaien ge-

langen, genießenfreie Wohnung auf dem Heil.
Geisthofe in kleinen aber bequemenHäusern.
Nächstdemunterhält es in dem dazu gehörenden
Armenhause zwanzig Personen, und vertheilt
nochbesondersjährlich ohngefähr 400 Rihlr. an
andere Hausarme.

Das Hospital zum St. Georg ist dem
eben erwähnten sowohlan Reichthum als an in-
nerer Einrichtung mehremheils gleich. Es ver,
theilt gleichfallsan loa Pcäbenden, deren Inha-
der in der St. Georgs» oder wie man siege<
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wöhnlich nennt, St. Jürgensvorstadt vor dem

Sleinthore wohnen, und dort noch besonders den

Vortheil beträchtlicher Gärten genießen. Das

zu diesem Hospiral gehörende Armenhaus, in

welchem sechzehn Personen unt rhalten werden,

ist in dem letztvttflossenen Zahre in der Lager«

straße ganz neu, massiv und schön gebauet. Es

ist von zwey Geschossen und zugleich zur Woh,

minq des Hospitalmeisters und Hospitaldieners

eingerichte't. Ein schönes Fronron verkündet die

Bestimmung dieses Gebäudes durch ein Gemäl»

de, welches den h. Georg darstellt, wie er, nach

der Legende, z» Pferde den sich von unten gegen

ihn aufrichtenden Drachen mit dem Speer er,

sticht. Auf dem Hauefluhr steht eben diese Fi-

gur fast in Lebensgröße in Holz gearbeitet. —

Auch von diesem Hospital werden übrigens jähr,

lich gegen 400 Thlr. an Hausarms vertheilt.

Das L a z a r e t h - A r m e n h a u s, neben wel»

chem ein sehr aroster Garten befindlich ist, ver,

forat vierzehn Perlonen, und das Bröckersche

«der Sr. Geltruden - Armenhaus unterhält de,

ren sechszehn.

Nächst diesen milden Stiftungen sind noch

viele, zum Thejl anlehnliche Vermächtnisse bep

der Stadikasse belcgr, tereu Zinsen jährlich an

Arme vertheilt werden.
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Eine besonders wohlthätige Anstalt ist dai

hiesige Waisendaus. Es besitzt ein sehr großes,

geräumiges Gebäude, und einen ansehnlichen <ä«v

tm, nebst einem großm Vorhofe neben der Ka-

tharinenkirche. Ohngefähr vierzig Kinder beider/

ley Geschlechts werden darin bis ins 15 oder

i6te Zahr unterhalten und erzogen. Sie bewoh¬

nen helle und luftige Zimmer, werden gut geklei-

det, die Knaben in blauem Tuch, die Mädchen

in grünem Zeuge, und genießen einer reinlichen

und gesunden Kost. Der ihnen ctthcilte Unter,

richt ist ihrer künftigen Bestimmung, bey den

Knaben ein Handwerk zu erlernen, bey denMäd-

che», vorläufig in der Stadl zu diene», ziemlich

aligemessen, nur, daß es dabey noch zu sehr,

mehr auf die sogenannte Gottesfurcht, d. i. Le¬

sen, Beten und Singen, als auf gewisse prakti¬

sche Kenntnisse und Uebunqen, z. B. Schreiben

und Zeichnen für die Knaben, und feine weibli¬

che Arbeiten für die Mädchen, abgesehen zu seyn

scheint.

Auch das Zuchthaus verdient hier erwähnt

zu werden, wenn gleich diese Benennung nicht

dem Titel einer milden Stiftung zu entsprechen,

und ohnehin etwas Entehrendes mit sich zu füh-

kii scheint. Da es aber der eigentlichenVerbrecher

in
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in demselben nur seht wenige giebt, andere

unglückliche, für die öffentliche Gesellschaft unfL-

hig gewordene Personen nur unter einer nähern

Aufsicht gehalten, und alle, die noch arbeiten kSn-

nett, zu mancherlei) ihren Kräften angemessenen

Beschäftigungen angeführt werden, ohnehin die

innere Einrichtung dieser Anstalt so gut, und dk

Behandlung der hier unter Aussicht gestellten Per¬

sonen sehr milde ist; so kann fie allerdings für

eine wohlthätige Anstalt gelten, und lieber den

Namen eines CorrektionS, Versorgung^- und Ar-

bektshauseS, als den gewöhnlichen führen. — Ehe-

Mais war mit dieser Anstalt eine Strumpfwirks-

rey verbunden. Die Direktion fand aber dabey

nicht ihre Rechnung, und läßt es jetzt lieber bloß

bey mancherlei) aus der Stadt hier bestellten Ar-

besten bewenden, als daß sie es mit eigenen Un-

ternehmungen versuchen sollte.

Wer sollte es nach Anführung jener vielen und

für Rostock gewiß sehr beträchtlichen Stistmigen

nicht glauben, daß es hier durchaus, wenn auch

wohl einige Arme, doch wenigstens keine öffent¬

liche Betceley gebe? Und dies um so mehr, da

hier der, solchen Anstalten oft gemachte Vorwurf,

gewiß nicht statt findet, daß diese Stiftungen

durch Judolenz, Gewissenlosigkeit oder Untüchtig-

Utm- Mt'klciib. >, tb, ?l a
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feie ihrer Administratoren in Verfall Machen

seyen! — Zndeß zieht doch alle Sonnabend —

denn an andern Tagen ist es gänzlich verbothen

— eine große Schaar alter/ schwacher und elen¬

der Armen in den Straßen umher, daß ein a»

solchen Tagen in Rostock ankommender Fremder

glauben mögtc, hier sey die Bettele») privilegirt.

Zch Mge^es nicht, zu entscheiden, ob wirklich

jene reichen Fonds Key irgend einer andern Ein¬

richtung zur Hemmung dieses Stadtnbelö nicht

zureichen möchten, oder ob die Zahl solcher Ar-

men wirklich so groß sey, daß nicht alle an jenen

Wohlchalcn hinlänglich Theil nehmen können?

Daß aber dies Vettelwesen sür eine Stadt, wie

Rostock ist, eine große Unschicklichkeit sey, ist kci-

neöweges zu leugnen.

Der größte Theil der Einivohiier hat dies

auch längst schon erkannt und gefühlt. Es war

daher noch vor Kurzem der Vorschlag einiger

verständigen und wohidenkenden Männer, diesem

Unwesen durch einen, von jedem Hause verhalt-

nißmäßig zu hebenden, oder willkürlich zu be¬

stimmende» jährlichen Beitrag abzuhelfen. Die

angesehensten Häuser billigten diesen Vorschlag,

und unterschrieben sich zu einer summarisch be¬

trächtlichen Summe. Aber — wie es oft in
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Städten geht, wo eine Art von republikanischer

Verfassung ein Phantom von Freiheit einzelnen

Bürgern vorspiegelt/ das sie, wär es auch nur

den Vornehmen zum trotze, mit ihrer bloßen,

»lisgeleitetcn Willkühr, als mit einer mächtigm

Aegide zu schützen, sich berufen finden, ein Phan¬

tom, welches sö oft den Gemcingcist zu heilsamen

Entschlüssen- verscheucht! — Die übrige Bürger«

schaft wies den Antrag mit der Bedeutung zu-

rück, daß es ihr leichter scy, alle Sonnabend ei-

tilge Schillinge in Pfennige umzusetzen, und an

die Armen zu vertheilcn, als sich zu einem sZhr-

liehen summarischen Beitrage zu verpflichten. Die

Vornehmen wollten nun aber auch ihres Theils

nicht die ganze Last allein tragen, und so zerrann

das projektirtc gute Werk.

Es thut mir wehe, daß ich meine Skizze von

Rostock oben mit einer Klage begann, und sie

hier wieder eben damit beschließe. — Guter Ge-

»ius des Friedens, walte fortan über meine ge-

liebte Vaterstadt, wecke in ihren Einwohnern et-

ne» edlen Gemeingeist, und führe sie durch Schle

Bürgertugend zum schönsten Bürgerglück!

Aa 2
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Warnemünde.

^5ch habe zuvor Warnemünde als eines Belw
stigungeortes für die Rostocker erwähnt. Zwar

bringt er nicht an sich selbst viel Vergnügen mir

sich. Der dürre, unfruchtbare Sand, der die

beiden Erdzungen füllt, welche auf der einen Seite
durch die Ostsee, auf der andern durch einen sehr
weiten Busen der Warnow gebildet, und nur
durch den dazwischen fließenden Strom getrennt

werden; ferner, die kleinen, spitzen Giebelhäuser,

welche in zwey Reihen an der Westseite des Ha¬
fen« stehen, und so auch die Bewohner dieser
HKuserchen, welche von dem, was die vornehme

Welt vergnügt, nichts wissen, sind an sich eben
keine Gegenstände, die den Frohsinn reizen. Zn»
deß hat doch die Wasserfahrt dahin, die Ansicht
des Hafens, der weiten Ostsee, der ankommen-
den oder abgehenden Schiffe für diejenigen, die
derselben nicht oft genießen, viel Annehmlichkeit.

Für den Hafen selbst hat die Natur eigene,
lich nichts gethan, als der Warnow hier ihre»
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Ausfluß ins Meer angewiesen. Er würde ver-
muchlichschonlängst versandet undfür dieSchif¬

fahrt unzugänglichgewordenseyn, wennihm nicht

die Kunst zu Hülfe gekommen wäre, und den
beständigen Sandauswurf des Meeres abzuhal«

ten gesucht hatte. Zu dieser Absicht ist er so,

wohl gegen die Warnow als eine beträchtliche

Strecke in die See hin auf beiden Seiten mit

einem sehr starken Piiotis und Kisten, die mit

großen Steinmassen angefüllt sind, versehen.

Selbst bey dieser Vorsicht, die noch immer einen

großen Aufwand an Holz und Kosten mit sich

bringt, wird an der einen Seite der Oeffnung

des Hafens durch den beständig angeworfenen

Sand eine Untiefe erzeugt, so daß es alle Be,

Hutsamkeit der Lootsen erfordert, die Schiffe an

dem Pilot/s zur Rechten in denHafen zu steuern.

Er ist aber auch hier, besonders bey auslaufen,

dem Strom nicht so tief, daß er Schiffe von

mehr als 8° bis 100 Lasten mit voller Ladung

aufnehmenkönne. Diese müssen zuvor auf der

Rhede löschen.Andere, die die angegebeneGröße

viel übersteigen, können zum Thcil überhaupt

Wchtin den Hafen legen.

Die Gegend um Warnemünde hal übrigens,

wie schonerwähnt ist, nichts Anziehendes. Der
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Boden ist sandig und unfruchtbar, trägt kaum

die nöthigenGartenfrüchte, noch wenigerKorn.

Selbst für das Vieh hat er an der Seite von

Warnemünde kein Futter. Am Sommer muß

es täglich durch den Strom nach der andern

Seite schwimmen,um dort zu weiden. Me Be,

dürsnisse müssen also für die Einwohner dieses

Orts aus Rostock herbeigeschafftwerde», und

täglich rudert eine Menge derselbendahin, um

ihre Fische oder den weißen Seesand zu verka»,

fen, und sich dagegen mit Mehl, Brod, Bier

und andern Nahrimgsmttteln zu versehen.

So lebt hier in beständigemKampfe mit dem

großen wogigenElement und den Gefahren der

täglichenFischern)auf demselben,im Kampfemit

östern Stürmen, und mit derUnfruchtbarkeitdes

Bodens, ein stilles, gutartiges Völkchen,von
ohngefähr 600 Menschen, das sichfortwahrend

von allen andern Menschenarten unvermischter-
hält; ein Völkchen,das für Rostock,freilichmit
Verschiedenheitder Gewerbe und Nahmngsark,

Mngefähr das ist, was die Vierlander für Ham-
bürg, und die Sachsenhäuser für Frankfurt sind.
An Kleidung, Dialekt der Sprache, und, man
kann auch wohl sagen, an Sittels hält es sich
noch immer von der Stadt, zu der es gehört.
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ganz abgesondert. Zn der Kleidung zeichnensich

bejonders die Weiber durch eine nach hinten et-

was länglicht rund zulaufendeMütze mit schma¬

lem knapp anschließendenStriche, durch ein vos

thes oder blaues enges Mieder mit weißen Knö,

pfen, und ein buntes nur oben am Latz zugebun,

denes und dann los bis über die Hüften herab«

hängendes Camisol, mehrentheils von gestricktem

Wlllenzeuge; dann durch kurze nur bis auf die

Waden reichende imd oben dicht gefaltete Röcke

aus. Zn der Sprache desselben finden sich so

viele cheils Verlängerungen theils Verkürzungen

der Worte, so viele Vertauschungen der Vokale,

daß deren ein eigenes Zdiotikon gesammelt wer«

den könnte. Damit ist noch ein besonderer zie-

Heilderoder singender Ton verbunden, der keiner

Beschreibung fähig ist. — Ln den Sitten bleibt

dieses Völkchen der hergebrachten Lebensart, die

sehr mäßig und enthaltsam ist, fortwährend treu.

Vornämlich hält es sich im Punkte dex Keusch/

heit so rein, daß eineVerletzung derselbenzu den

seltenstenBegebenheiten in Warnemünde gehört,

und eine unerlaubterweise verdorbene jungfräu¬

licheTaille den allgemeinsten und bittersten Un-

willen erregt.

Die Nahrungsart dieser Leute ist, wie sich
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erwarten läßt, sehr einfach und kärglich. Di»
Männer dienen als Matrosen zur See — wenn
fle durch Sparsamkeit oder andre Glücksfälle so
viel gewinnen, sich eigne Schiffe anschaffenzu
können, so müssen sie das Bürgerrecht zu Ro¬
stockannehmen, und dort wohnen; — in der
Abwesenheitderselbennähren sichdieWeibervom
Fischfang und dem Sandhandel. Und dennoch
lebt diesesVolk in seiner Art zufriedenund glück-
lich. Die Gewohnheit härtet es ab gegen die
mancherleyUnannehmlichkeitenseiner Lage, und
eine charakteristischeGenügsamkeit bei; wenigen
Erwerbmitteln zu einem bequemen und wcichli-
chen Leben bewahrt den Fond von Redlichkeit
und Treuherzigkeit, der ihm von Atters her
eigen ist.
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Rem p l j »s

»/^emplin ist der Hauptsitz einer sehr auegebrei-

teten, der Familie von Hahn gthörendenHerr¬

schaft, die eine halbe Meile von dort an Tete-

row grenzt, und sichan der östlichenSeite vo»

Malchin umher bis gegen Waren erstreckt.Diese

und andre große Besitzungen im Strelitzifchen,

welche ohnehin seit einigen Jahren durch ver-

schiedeneneuangekaufteLandgüter noch vergrößert

sind, machen den gegenwärtigen Besitzer dersel,

ben, den Neichssreiherrn und Erb-Landmarschall

«on Hahn, zu dem reichstenParticulicr unsere

Vaterlandes.
Der -Ort, von welchem wir reden, ist nicht

bloßfür den Freund eines geschmackvollen,laiid-

lichenAufenthalts, sondern noch mehr für de»

Freund der Gelehrsamkeit und schönen Künste

sehrmerkwürdig. Der jetzigeHerr Besitzer hat
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welchenihnenjeder ihrer Verehrer gern huldigt.

Remplin liegt an der Seite eines weiten, fla¬

ch?:,Thales. Wenn man westlichauf der ge¬
wöhnlichenPoststraße von Teterow kommt, so

passirt man obwechselndeine beträchtlicheBerg,

kette, die sichnahe an Nemplin zur Rechten, also

gegen Süden, in eine weite Ferne erstreckt,zur

kinkKnsichaber, als in einem graben Winkel,

bis gegen Neu-Kalben hinzieht. Zn diesemwei¬

ten Thüle liegen der Malchiner und Kuminerower

See, die durch einen Arm der Peene verbunden

sind, und ZwischenwelchensichunabsehbareWie,

sen befinden. Die Berge um Rempün und die

K.mzeGegend sind mehrentheils fruchtbareLehm-

er^de, und werde» zum Kornbau benutzt; die
höchstenRücken derselbensind mit starkemLaub«
holze bedeckt.— Man bemerktes schonaus die-
ser Bezeichnungdes Lokalsvon selbst, daß die
Aussicht von Rempün nach den beidenSeiten
der Bergkette hin, vornamlich nach der nördli¬
chen, an welche es hart anstößt, etwas beengt
seyn müsse. Nach den übrigen Seiten beherrscht
sie aber die Wiesen und Malchin.

An dem Wege von Tetervw kommt man
Anfangs verschiedeneniu gerader Richtung zur
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Linkenam Wege stehenden,artigen Häusern der

Officianten vorbei. Von diesenzieht sich der

Weg nach dem Hofe zur Rechten, bis man in

eine breite, vierfacheLindenalleekommt, welche

zur Linken hinab grade auf den Hof zuführt.

Alle diese Wege sind thrils mit Roßkastanien,

theils mit Lindenbesetzt. Vor dem Hofe bilde»

diesesichdurchschneidendenWege eimgeebeneRa-

senvierecke,welcheim Sommer zu Füllenkoppeln

benutztwerden, und deswegenmitBarrieren ein-

geschlossenfind.

Der Eintritt auf den HofplaH ist durchein

massivesThorgebäude, welcheseinen Thurm mit

arünbemaltemSchieferdach,und in demselbeneine

Uhr trägt. Sieben diesemThorgebändeziehen

(ich zu beiden Seiten einige kleinere Wohnun-

gen hin. Zur Linken ist daneben der Eingang

zum Wirthschaftehofe. Grade gegenüber aber

ist das herrschaftlicheWohnhaus, welchesmit den

parallel laufenden Seitenflügeln'die ganzeBreite

des Hofes füllt. Es ist also nach dieserBreite

ein sehr großesGebäude. Nur scheinenan dem-

selbennicht alle Fehlergegendie schöneBaukunst

genugvermiedenzu seyn.

Das Corps de Logis ist gegen die weit aus/

gedehntenFlügelzu schmal,und da diesemit den
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in rechtenWinkeln daran stoßendenund damit
zusammenhängendenandern Gebäuden, Pferde-
stallen, Wagenremisen,u. g. nur von gleicher

Höhe sind, und jenes durchnichts als ein Fron-
tispiz von derselbenverschiedenist, so hat es,
als Hauptgebäudezu wenigAuezeichnendes,um
so weniger, da es mit allen übrigenHofgebäu-

den von gleicherFarbe, nämlich von gewöhnli¬

cher Mauerfarbe ist. Schade, daß das Corps

de Logisnicht auf einem mehr erhöhetenFundcu
ment aufgerichtet,oder nochlieberdurcheindrit«
tes Stockwerk vergrößertist. Unstreitigwürde
ihm dies mehr Auszeichnunggeben,und für das
Ganze mehr Effekt machen. Ein Uebelstand
scheintes auchzu seyn, daß das Hauptgebäude

in der Fronte ohngefthr 10 Fuß vor den Flügeln
vorspringt,und an der Gartenseite ebenso weit
gegen dieselbenzurücktritt. Dies hat unter an-
dern das MiSverhälmiß veranlaßt, daß, beson,
ders im obern Geschoßan der linken Seite,
wenn man aus den Zimmern des Hauptgebäu¬
des in die des bemerktenFlügels tritt, die Thü-
ren nicht die Mitte der Zimmer treffen, son-
dern zu sehr an die Wand gedrücktsind. Sie
haben nämlich,t>ieAussichtnach dem Garten.
An der Vorderseiteaber läuft ein Corridcrhin,
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wodurch fle «Ifb an dcr Breit» verlieren,und

jenen Uebelstandmit sichbringen. An der reck)«

ten Seite ist dies indeß nicht der Fall, weil der

dort befindlichegroße Saal die ganzeTiefe des

Flügels begreift, also die AussichtnachdemHofe

und nach demGarten, und in dieseransehnlichen

Breite die Thören in dcr Mitte hat. — Doch

vergißt man diese aus einem frühem Zeitalter

stammenden Mängel sehr bald, wenn nian so

vieler andern Gegenständeansichtigwird, diemehr

die Aufmerksamkeitfesseln.

Zm Erdgeschoßbefinden'sichnur Wehn- und

anderezur hauslichen-OekonomlegehörendeZim»

mcr, von welchenich nichts erwähne *). Oben

') Ich erinnerehiebey, daß ich wederhier, noch
wo ich sonstvon ähnlichenGebäudenzn reden,
Gelegenheithabe, von Wohnzimmernund deren

Einrichtungetwas anführenwerde,weileineKri»

tik darüberals Störung de»Vlirg- und Haus-

friedensangesehenwerdenmögte, indemjeder

in seinenWohnzimmernuneingestbrankterHerr,

«nd ohnehinderGeschmackin der täglichenWoh¬
nung lind Bequemlichkeitsehr verschiedenist.
Mit dem Aenßernder Gebäudeverhalt es sich
anders. Äies ist für Jedermann, indemes vor
JedermannsAugenoffenda steht,undalsoauch
demöffentliche»Urtheilausgesetztist. Staats,

«nv Gesellschaftszimmerhaben hiermit einige
Aehnlichkeit.Sie sind wenigstensauchfür ein
twmi Publikum,als Wohnzimmer.
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im zweitenGeschoßtritt man zuerst itt eine«
maßig großen, wenig verziertenSaal, der zum
Concertsaalgebrauchtwird, und deswegenmit
dem dazu erforderlichenApparat, unter andern
mit einem schönenFortepiano besetztist. Zur
Linkenfolgt hiernebenein Entreezimmcrmit am
tiken französischengewirkten Tapeten, welche
Zagdparlien enthalten. Daran stößt ein andres

Vorzimmer mit rothem Dammast und reicher
Vergoldung. Dann kommtman in einengroßen
prachtvollenSpeisesaal. Die Wände sind mit
Brettern bekleidetundmit vortrefflicher,geschmack,
vollerBildliaucrarbeitgeziert. Die Felder sind
weiß gemalt, die Verzierungenstark vergoldet.
Ein Nebenzimmerhiernächstist wiederum mir

rothem Dammast tapczirt; das daran stoßende
Schlafzimmerhat weißenAtlas mit vergoldeten
Leisten. Die Bettvorhänge sind von Silberstoss.

Zch erwähnenichtsvon den getäfeltenFußböden,
marmornenKaminen, großen Trümeanx, chry,
stallenenLustres und Vasen von Berliner und
Seves Porcellän, auch Widgewood.Wenn ver<
schiednedieserVerzierungenauch nicht nachdem
Geschmackdes letztenDecenniumSsind, so sind
sie dochprachtvollund mit Geschmackgeordnet.
Die Aussichtdurch die geöffnetenThören aller
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dies« und der übrigen Zimmer im rechtenFiügct

giebt einesehrweite und vortrcfflichePerspektive.

Zur Rechten des vorbemerktcnMusiksaals ist

der Eingang in. die Zimmer des Herrn Besitzers.

Das erste derselben, mit blauer pavicriic<T̂a¬

pete, enthält, nebst den nöthigen Meublen und

einigenGemälden, besondersziveygroßeSchränke

von Mahagony, mit vielen ZnArnmenten und

Apparaten zur Mathematik, Physik und Che«

mie. ZK bemerkte vornämlichein sehr schönes

I_/c>Ac>rnstrumIioio^rapZiiLum. An der einen

Wanbfeite hanget? verschiedneBarometer und

Thermometer. Ein Barometer von Nairne und

Blunt in London; ein dreifacherThermometer

nach Farenheit, Reaumür und de l'Iele; ferner

Barometre inveritato per Scüiavetto, i~&6;

Barometre d'apres de Luc conftruit par

Weickerdt ä Leipzic. 17Ü9, und Mehr andere

dergleichen.
Das zweiteZimmer enthalt drey große histo-

tischeGemälde von Hrn. Rhode in Berlin. Das

erstezur Linken stellt den jungen Kaiser Hein-

richIV. in dem Moment dar, tfls er seinem

Entführer, demErzbischcffvonCölln, durcheinen

Sprung in den Rhein entfliehen will. Das

iweitezur Rechten: Herzog Bogiölav von Pom¬
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mern, wie er sichmit seinenGefährten de«tür¬
kischenSchiffes, auf welchemer weggeführtwird,
bemächtigt,und den Anführer desselbenmit ei-
nem Bratspieß ersticht. Das dritte an der Ge-
genwand ist ein Ehrendenkm.ilder Weiber von
Weinsberg, derenTreue flegcn ihre Männer der
sel. Bürger in der bekannten Romanze so
schSnbesungenhat. Die Zeichnungin diesen
Gemäldenist sehr correct und das Colorit sehr
sanft, aber lebhaft.

Das dritte Zimmer ist ein fehr großer Sal-
lon von richtigenVerhältnisse«.Die Wändesind
sämtlichmit grauem, schöngeglättetemGips-
niarmor abgefetzt.Er nimmt die ganzeTiefedes
Flügels ein, und hat an jeder Seite, nach dem
Hose und Garten, fünf hohe, oben geründete
Fenster. Neben jeder der beidenThören sind
in großen, schöngearbeitetenund vergoldeten
EinfassungenzweyvortrefflicheGemäldevon Hrn.
Rhode in Berlin, welchezusammendievierEle¬
mente vorstellen. Sowohl dieErfindungals das
Farbenspielund der Faltenwurfan den Figuren
sindsehr geschmackvollund wohlausgeführt. Be-
sondersgefällt das Fener, zur Linkender um
lern Thür, welchesin einer weiblichenGestalt
mit einerFeuerschaaleund auflodernderFlamme

vorgestellt
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vorgestelltwird. Die Farbe des Feuers und die
Verthcilung des Lichtes sind sehr der Natur ge¬
mäß. Einige der Figuren scheineniiideß im Pro-
fil etwas zu gesuchtgriechischesStudium zu ver,
rathen, aber nicht Feinheit und Zartheit genug

zu haben, wie man sie an der Antike bewun-

dert. — U-ber den beiden Kaminen sind noch

zwey andre kleinere ovale Gemälde von eben

demselben Künstler, welchedie vier ZahreSzeite»

darstellen. Frühling und Sommer sind durch

einen Knaben vorgestellt,der in der einen Hand

Blumen, in der andern eine Garbe halt; Herbst

und Winter durch einen Knaben, der sich an

Weintrauben und reifen Früchten vergnügt, an

den Füßen aber n t Schrittschuhen versehen ist.

Zn der Mitte der Gegenwand, deiz beiden Ka<

minen gegenüber, steht die Büste des vorigen

HerzogsFriedrich, von LudwigslusterCarlo» auf

einerweißen und vergoldeten halben cannelirten

Säule zum Piedestal.

Von ohngefähr stand hier noch, als ich das

letztemal hier war, eine sehr große Elektrisir,

Maschine,die durch ein Nad von vier Fuß im

Durchmessersehr leichtgetriebenwird. Die Glas»

kugelist cylindrischund halt mehr als einen Fuß

im Durchmesser. Der Elektrophor steht mit dl»

»«derM-klm».I. Th. B 6
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fec Größe in Verhältnis. Die ganze Maschine

ruht ans einem sehr leichtgearbeiteten,transpor¬

tablen Fußgcstelle.

Die hierttebcnfolgendenbeidenZimmer, deren

lefptcßvon sehr beträchtlicherGröße ist, enthal-

len die Bibliothek, die schönste und kostbarst?

Zierde des ganzen Hauses. Die hier aufgestellte

Sammlung mag sechsbis siebentausend Bände

betragen. Schon das Äeußere derselbengefällt

durch eine zweckmäßigeOrdnung und einfache

Eleganz. Die Bücher sind an denWanden um-

her aufgestellt;in der Milte der Zimmer stehen

verschiedeneSchreibtischevon Mahagony. Noch

mehr aber verdient der Reichrhumund die Voll-

ständigkeitder Sammlung in den mehrstenFä¬

chern der Wissenschaftendie Aufmerksamkeitdes

Gelehrten. Ich habe nur einige Werke als im
Vorbeigehenbemerkenkönnen, und will dieselben

hier anführen, um eine Zdee von dem Ganzen

zu geben. Die nähere Ansicht der Sammlung

würde Tagelang beschäftigen.
Zm erstenZimmer bemerkteich un kirchen-

geschichtlichenFacheneben den mehrstenSchriften
der Kirchenväter,rGave I-Iistoiia Hteraria scrij>-
torum eccles. T, II. fol. Centuriae Magde-

Jürgens. Noriral). 1757. 4. Juigü Se!e»ta Ca-
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pita hist. eccl. See, I. II. Lips. 1709, Hi-

itoire de l'eglise par Eulele. Eveq. de Cefa-

ree par Couiin. 4. Hiß. desConciles dt; I'ise

, pai- Lenfant, und verichiedene andere, die ich

einst, zu einer ähnliche» Arbeit, in meinem Va¬

terland? überall vergebens ge'uciit habe; z. B.

Du Pin Nouvelle BibliotLeque des Auteurs

ecclesiast. T. XVIII. 4.
Zm geschichtlichenFache: Hiüoirs I^ornain«

par Catrou et Rouille de Ja comp, de Jesus.

T. XII, Iiistone ancienne des Egyptiens

etc. par liolliii, 4• Histoiie universelle. T.

CXXV. (]. Dictionaire liistoiique critique par

P. Bayle T. IV. fol. Nouveau Diction. hist.

crltique pour fervir de Supplement, par Cliau-

fepie. T. IV. fol.

Zw geographischen Fache: Eine sehr beträcht¬

liche Sammlung von Landkarten von allen Rei«

chen, in iZ großen Foliobänden. Atlas cosmo-

graplilque, methodique et elementaiie par

le Sr. Buy de Mojnast T. IV. fol. j nebst

vielen Kupferwerken, u»ter andern Description

de la France T. IV. gr. Fol. Voyage pitto-

resque de la France T. III. gr. Fol. V oy.

pitt, de Naples et Sicile. T. IV. gr. Fol.

Voy. pitt. da la Grece T. II, gr. Fol. Ihe-

B b 2



saurns Antiijuil". Graecftrum, auctoie J. Gro-

novio. T. XIII. fol. Graevii Thesaurus An-

tiquit. et' Histöriarum Italiae et Siciliae. T.

X. in 22 Foliobänden. Ebendesselben Thes.An-

tiqu. Romane) um T. XII. fol. Monument

de Ilome ancienne. Voyages aux Indes

par Sorinerat. T. II. 4. Voyages autour du

monde par Byron - Cook. T. 1^ . 4-, PallaS

RussischeReisen. B. III. 4.
Zm narurhistorischenFache: Histoire Natu¬

relle de l'line, T. XII. 4. Hist. Naturelle

des Quadrupedes par le Comte 1a Cepede.

T. II. gr. 4. Oeuvres de Bonnet. T. X.

gr. 4. Hist. Natur, des Oiseaux. Paris 1771.

T. X. gr. Fol. — Fernem daneben La Botani-

que par Regnault. T. VIII. gr. Fol. Martini

Conchylienkabinet.B. VI. gr. 4. und 2 Bände

mit Kupfern dazu.
Dies sehr oberflächlicheVerzeichnißvon kost«-

baren Werken mag genug seyn, um einigenBe/

griff davon zu geben, wie reich und vollständig

dieseBibliothek sey. Wie viele Berufsgelehrte

mögten es beneiden,einen solchenSchah täglich

benutze»zu können!Wie vieleAnderemögten es

aber nochmehr zu beneidenUrsachehaben, einen

solchen Schatz recht zu benutzen zu versteh«.

Denn wahllich,dieseBüchersammlungsteht hier
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nicht zur prahlenden Schau für fremde Bewun.'

derer, sonder» der Herr Besitzerist ein enthusia¬

stischerFreund der Gelehrsamkeit, in allen Fä¬

chern derselben sehr bewandert und in der Astro¬

nomie und Physik ein ruhmvoller Schriftsteller.

Seine Frühstunden sind täglich ausschließendge-

lehrten Beschäftigungen gewidmet, und seine

Abendstunden bringt er auf dem astronomischen

Observatorio zu. Er steht mit den berühmtesten

Gelehrten seiner Lieblingswissenschaftenin einem

wohlunterhaltenen Briefwechsel, und erhält oft

Besuche von solchen ausgezeichnetenMannern.

Za, er unterhält eigends Leute, lhcils zu senirin

täglichen gelehrten Umgange, rheiis zu scmec

Handreichung bei physischen,chemischenund astro,

nomischenUntersuchungen.— Welchenedlen Le¬

bensgenußgewähren bei solchemGebrauch Neich-

thum und damit verbundene Unabhängigkeil!

Wir wollen indeß nicht länger in dieser ge-

lehrten Atmosphäre des Büchersaales verweilen,

sondern, als zum Zntermezzo, der freien Lust im

Garten genießen.

Die Gegend desselbenist eine flache Ebne,

die zur Linken von dem Wege nach Malchin

und den daran stoßenden Bergen, zur Rechte»

«ber von unabsehlichen Wiesen begrenzt wird.
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Die Aussichtist also nur einfach, und wenn wir

das südöstlichbelegene Malchin, und die süd-

westlichsicherstreckendeBergkettemit ihrem theils

fruchtbarenKornfelde, theils sichpyramidali>cher-

hebendenGehölz ausnehmen; so findetdas Auge^

keine bestimmtePunkte, auf welchenes mit be-

sonderm Wohlgefallen ruhe. Der Herr Besitzer

hat die Einförmigkeitder sichweit hin erstrecken-

den Wiesen dadurch zu heben gesucht, daß in

einer beträchtlichenEntfernung ein weißangestri¬

chenergroßerObelisk, jedochnur von Lattenwerk,

hingestellt, in einer andern Richtung aber ein

Haus für einige Bearbeiter der Wiesen errichtet

tsi; auch erhält die Ansicht derselbendurch das

dort weidendeVieh einiges Leben. Allein dem,

was die Natur hier versagt, hat die Kunst durch

jene Werke nochnicht aufzuhelfenverwogt. Viel-

leicht würde ein Gebäude von schönererForm

und hessermAnsehn, als jcnes, und hie und da

eine Gruppe von, Pappeln oder andern diesem

Boden angemessenenGehölzschonmehrWirkung

hervorbringen.— Zch erinnere dies bloß, um

den eigenlhümlichmCharakter des Gartens, der

eine einfache,stille,sanfte Natur Ist, zu erkennen

zu geben. Nichts Groteskes, nichtsUeberralchen,

des, nichtsStaunen Erregendes! Alles so ruhtg,
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sanft und beeiden, wie hier das Vergißmein¬

nicht a!n stillenWiesenbach?

Vielleicht bemerkt es mancher Leser hiebet)
schonvon selbst,daß ich hiermit eben keineso ge,

nannte EnglischeGartencmlage ankündigenwolle.

Und so ist eg auch. Die erste Einrichtung des

Gartens, welchegrißtentheils noch jetzt bestehr,

schreibtsichvon einem frühern Dato her, als

die moderne Angiomanie unter uns herrschend

ward; und so hat dieseihr Wesen und Werk hier

noch nicht begonnen. Anglomanie in der Gar,

tenkunstaber nenne ich,damit icheinerMißdeutung

vorbeuge, die lächerlicheErbärmlichkeit, auf je,

dem zu einem Garten bestimmtenTheil Landes,

wenn er auch nur einige O.uadralruthen begreift.

EnglischePartien anzulegen d. t. die Natur in

einen Guckkasteneinzwängen zu wollen. Anglo?

maiue nenne ich ferner die große ttnbsdachtsam-

feit, ohne»Rücksichtauf das Terrain, auf die

ganzenatürlicheLage, auf Umgebungen, allerlei?

Gebüschund Holzwerk anzupflanzen, und dann

etwa nach dem Gange eines Trunkenbolds quasi

natürlich einige Wege hindurchscklingelnzu las-

seil. Aiiglomanie nenne ichendlichdie Liebe zum

Bizarren, da man Brücken, Tempel, Ruinen

u. s. w. bunt durcheinander wirft, waren auch
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die Graben ohne Wasser, die TeApel kaum Vo>
gelhäuserund die Ruinen nur von gestern her.

Alles dies findet nun hier nickt statt. Und,
wenn ich je einer Anlage im Geschmackdes l'e
Notre das Wort reden wollte, so würbe ichS
aus Vorliebe für diesen Garten thun, theile,
weil er mir für dies Terrain der angemessenste

scheint,theilS, weil ich hier das Steife, Gesuchte
und Unnatürliche, welchesman jenemGeschmack
vorwirft, entwedergar nicht mehr finde,oder bald
nicht mehr finden werde. So ist hier zwar noch
von alten Zeiten her ein förmlichesTheater mit
Parterre und Couljssen;aber tein Fremder wird
mehr dahin geführt, und es hat seineverlängerte
Existenzbloß demUnstande zu danken, daß man
bey andern wichtiger» Einrichtungen des Gar-
tenö, besonders bey dem Bau des bald zu er-
wähnendenObservatoriums, zu jenerArbeit nicht
Zeit genug hatte. Auf einer andern Seite war
ehemals ein Weinberg; ein Uebelstand, da die
Natur keinenWeinberg auf einen flachenWiesen,
grund isolirt hinpflanzt. Er ist aber bereite in
eine bloße Terrasse verändert. So werden all.
mählig, so viel es die Zeit erlaubt, mehrerePar¬
tien gänzlichumgeschassenwerden. Nur läßt es
sich nichtauf einmal bewirken.
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Der Eingang in den Garten ans dem Gar-
tensaal des herrschaftlichenHauses stellt zunächst
einen weiten Boulmgrin dem ?luge dar, ans wel,
chemeinige Blumenbeete als BouquetS verrheilt
find. Am obern Rande desselbenlängs demHause
ist die Orangerie in einer langen Reihe aufge»

stellt. Unten stehenzweygroßeVasen von Sand»

stein mit vieler Vergoldung. Au beidenSeiten

ziehen sich einfache Lindenalleenabwärts, und

schließen sich unten am Boulingrin in einiger

Ründung an einen Kanal, neben welchemsie

ohngefähr hundert Schritte hinlaufen, und Hinte?

dem bald zu erwähnenden Obelisk und Grotten,

werk so wie hinter dem seitwärts Herabkommen»

den Kanal, der sich in das Grottenwerk ergießt,

die Aussicht der großen Hauptallee mit bilden,

welche die ganze Länge des Garrens durchläuft.

Noch aus dieser Seite des letzterwähntenKanals

befindetsichneben der zuerst genannten Allee zur

Rechten der botanische Garten, ein mit hohen

Hecken umgebenes Viereckgegen Süden, in wel-

chem zartere Pflanzen theils in freiem Lande,

theils in Töpfen den Sommer über aufbewahrt

werden. Neben dem linken Seitengange ist das

oben erwähnte Theater versteckt.

Zener erfiere Kanal ergießt sich indeß ijic(t
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unmittelbar itt das Bassin des Grottenwerks,

sondern fließt seitwärts am Fuße des Obelisk«

vorbe», und bildet dort, indem es sichin das

Bassn ergießt, eineCaemdevon ohngefährloFuß

Höhe. Der Obelisk ist von gehauenemGranit,

i» der Spitze -5 Fuß hoch, ohne das vcrh-ältniß,

mäßigePiedestal und die Unterlage von vier Stu-

fen. Er sieht grade gegen die Gartenfronte des

herrschaftlickienHauses, und gkbt von dort ein

schönesPoint de vue ab.

Das Grottenwerk ist ein groteskes,von star,

ken gesprengten aber unbehauenen Steinblöcken

aufgeführtesWerk. Es bildetein nicht ganz run-

»es großes Bassin, in welches der ersterwähnte,

so wie der von der linkenSeite herabkommende,

und dort oben an der nördlichenSeite des Gar-

tens durch eine Cascade gefüllte Kanal sicher-

gießt. Dem Obelisk gegen über bildet sichdas

Grottenwerk in einenhohenBogen, welchenman

gleichfallsvom obern Eingänge in den Garten

erblickt. Zur Linken an demselbenist eine hoch

gewölbteBrücke von gleicherStemmasse, deren

Geländer von aufrechtstehendenund durcheiserne

Ketten verbundenen Felssrücken gebildet wirk

Nahe an dieserBrücke führen verschiedeneSül¬

sen zu der eigentlichenuntern Grotte hinab, wo
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ma», wie fit einer rauhen Felskluft einsam sitzen,

«nd durch das Rauschen der Eascadev zu ern«

sten Gefühlen gestimmt, seinen Gedanken nach-

hängen kann. — Wenn auch dies groteske,mehr

für eine romantisch wildeGegend gehörendeWerk

nicht ganz zu der hier umher verbreitetenlieb»

lichen, friedfertige» Natur zu passen scheint, so

ist eö doch gut erfunden und ausgeführt, und

wird künftig eine noch bessereAnsichtgewähren,

wenn es mehr bewachsen, oder vielleichtan de»

bisher freienSeiten mit schlankemüberhängende»

Gebüsch bepflanzt seyn wird.

Der Weg über die erwähnte Brücke des

Grotteuwerks führt gradezu in die Fortsetzung

der Hauptallee, die von hier die noch übrige

größere Hälfte des Gartens durchläuft. Diese

übrige Hälfte ist mehrentheils dichtes Gehölz

von verschiedenenGängen durchschnitten. Dunkle

schattigeWege wechselnmit öfter» freienAussich

ten nach verschiedenenRichtungen, und >o auch

mit offenen Plätzen ab, die mit Pflanzungen

ausländischerHolzarte», oder mit Blumenbeeten

in ebenen Rasenflächenbesetztsind. Zch erwäh»e

nichts von den einzelne» Partien dieses Gehil»

zes, z. B. dem Irrgarten, weil dergleichenG?f

Mstände so oft beschriebenworden, und ich hier

nochmerkwürdigere Werke anzuführen habe.
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Sogseich nämlich, wenn man über die er-

wähnte Grottenbnickekommt, tritt man in eine

große Allee von Roßkastanien, welchelängs dem

Kanal die ganze Breite des Gartens einnimmt.

Die Bäume find in ihrem freien, natürlich schö-

nen Wüchse,und bildenein hohes, schattigesGe-

wölbe, welchesauch im heißestenMittage Küh-

lung gewährt, ohne die Luft zu beengen. Zur

Linkenvon jener Brücke kommt man am Ende

der Baumreihe und des Gartens zu einem ge¬

schmackvollenmassivenPortal an der Landstraße

nach Malchin. Das Portal ist von gehauenem

Stein, und beschreibtin der Mitte einen weiten

hohen Bogen zur Durchfahrt, an beiden Seiren

aber einen kleiner»für Hutzgänger. Die Thören

sind von zierlich gearbeiteten eisernenStäben.

Der mittlereBogen ist so rief, daß inwendigan

jeder Seite eine Nische hat angebrachtwerden

kZnnen,worin zweyPersonen siben und derAus-

ficht auf die stark befahrene Landstraßegenießen

können. Zur Rechten von jener Brücke führt

diesegroße Alleeauf das Observatoriumzu, wel-

che«ich hier als das merkwürdigsteGebäude in

Remplin, und als das einzige in seinerArt in

ganz Meyenburg, näher bezeichnenmuß.

Es liegt, wie gesagt, an der südlichenSeite
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des Gartens. Vorne bcy dem Eingänge hat es

die Aussicht aus den in grader Linie darauf zu-

fließenden Kanal, in dessen Mitte das Grotten«

werk ist. Die Brücke an diesem Grottenwerk

ist so hoch gewölbt, daß man unter dieselbe hin-

durch nächst der vorder» Cascade, welche in das

Bassin des Grotrenwerks fällt, auch die Hintere

bemerkt, welche am nördlichen Ende des Gartens

herabfällt, und den obern Kanal füllt. Aus den

Zimmern des Erdgeschosses sieht man zur Rech«

ten in die große Kastantenallee, und am Ende

derselben aus das vorerwähnte Portal; zur Lin-

ken in eine an dieser Seite des Kanals mit jener

parallel laufenden Lindenallee, so wie neben der-

selben auf einen Theil des Gemüsegartens und

der Äbstbaumschule. Die südliche Seite des Ge¬

bäudes beherrscht die Aussicht auf die weite Wie-

se, so wte zur Linken nach Malchin hin, zur

Rechten auf die in wette Entfernung sich schräge

hin erstreckende Bergkette.

Das Gebäude selbst ist massiv und ruhet auf

einem starken Fundament von Quadern. Die Vor-

derfa?ade hatte sonst ein schönes Portal mit vier

dorischen Säulen von Sandstein: jetzt ist dieses

weggeräumt und statt dessen an der Stirnwand

hinauf ein starker, massiver Thurm mit tinft
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drehbaren Klipole, zum astronoinlschen Gebram

che, aufgeführt. Sonst führte der Eingang in

einen kleinen, mit weißem Marmor gppfiastc»

ten und mit schöner Stückarbeit gezierten Vor-

saal; jetzt aber hat dies Zimmer durch den da-

vor gebaueten Thurm fein Licht verloren und

erhalt es nur durch die beiden Glaerhüren vorn

am Thurm und nach Süden über den Fluhr,

so wie durch die geöffneten Thüren der Seiten-

zinimer. Zm Sommer ist also in diesem Saal

eine erquickende Kühle und ein sanftes Haibduill

kel. Neben demselben ist zu beiden Selten ein

mäßiges, aber mit schönen Gemälden gezierte«

Zimmer, und neben diesem wiederum an jeder

Seite ein Schlafzimmer, um hier allenfalls nach

geendeten astronomischen Observationen zu Nacht

ruhen zu können. Noch ist ein andres kleineres

zur Wohnung des Kunstgärtncrs da, der die

Aufsicht über das Baumivesen und über das Ob-

fervawrium führt.

Das eigentliche Observatorium lst ein tsolir«

ter großer Saal über der Mille des Gebäudes,

der über die ganze Tiefe desselben geht, aber zu

beiden Seiten Plate-Formen hat, deren Gelän»

der mlt einigen Vasen geziert sind. Der Saal

hat eine niedrige von den vier Seiten anflau-
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sende Acroteie zur Bedachung, auf welcher eine

größere und zierlich vergoldete Vase mit einem

Blitzableiter steht. Sowohl die Plate Formen

als die Acrotere sind mit Kupfer gedeckt. Zu

diesem Saal so wie zu den Plate-Formen kommt

man auf zweien an der südlichen Fa?ade von bei-

' den Seiten in halber Rundung auflaufenden brei¬

ten, steinernen Treppen. Diese bilden vor dem

Eingange in den Saal einen geräumigen Vor¬

tritt, nach Art eines zu beiden Seiten offenen

Balrons, der unten von vier dorischen Säulen

von Sandstein getragen wird. Me einzelne?heile

dieses Gebäudes stehen gegen einander im besten

Verhaltniß, und geben dem Ganzen nicht blos

ein schönes Ansehn, sondern drücken auch, sowohl

durch die massive Bauart, als durch die dem do<

tischet? Styl angemessene Simplicitat eine gewisse

Würde und Festigkeit ans.

Der Eintritt in diesen der Astronomie ge-

widmeten Teinpel kann für den Freund dieser

Wissenschaft nicht angenehmer seyn. Das geräu¬

mige Zimmer mit seiner einfachen, gescbmackvollen

Verzierung und vornämlich der reiche Apparat

an astronomischen Znstrumenten gewährt ihm dm

«rfreuendsten Anblick. Die vornehmsten dieser

Instrumente sind folgende:
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Zwey astronomische Uhren; eine Göt-
tinger von Windworth, nach Englischer Art
mit wechfelswsjse neben einander laufenden Stä¬
ben von Stahl und Messing im Perpendikel; die
andere von Christoph Caspar Höschel in

Augsburg nach Pickels Einrichtung.
Ein Passage-Instrument von Dollond

in London. Es ruht zwischen zwey kleinen vier-

eckigen Granitsanlen, um ihm eine sichere, un¬

bewegliche Festigkeit in der Richtung zu geben.
Eine besondere Einrichtung bey diesem Znstru-

menr ist, daß an beiden Seiten Hebel angebracht
sind, wodurch der Druck des schwere» Instru-
menis in den beiden Axen gemindert, und also
die starke Fricrion gehoben wird. Hiezu gehört
als Vorsatz ein hohler Tubus von dünnen Stä-
den und Leinwand sehr leicht gearbeitet, inwen-
big schwarz, von außen mahagonyfarbig angestri-
chen. Er wird von außen vor die Röhre des
Passage - Instruments gesetzt, und verhindert,
daß kein fremdes Licht auf das Sbjectivglas fal-
len kann. Dieser Tubus ruht auf einem Stan-
gengewinde, womit er höher oder niedriger ge-
stellt werden kann.

Ein siebenfüßigesHerschelsches Spiegel,
Teleskop, oder Refleetor von gewöhnlicher Ein-
richtung. Ei»

/
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Em fünffüßiges Dollondsches Teleskop,

dessen-Röhre ganz von Messing ist.

Ein dreifüßiges Dollondsches Teleskop

von gleicher EinrichtMg, nur, daß das Fußgestell

niedriger ist, und das Instrument auf einen Tisch

gesetzt wird, da jenes auf einem eigenen höhern

Gestelle ruht.

Ein Aequatorial ^Instrument, ohnge-

fahr achtzehn Zoll lang, durchaus von Messing,

und von vortefflicher Arbeit.

Ein Gnomon, gleichfalls zum Aufnehmen

der Mittagshöhe.

Zwey Schranke von Mahagony enthalten noch

mehrere kleinere Znstrumente, u. a. einen Sex,

tanteu von Hatley in London, wie auch einen

Quadranten, nebst einem großen Herschelfchen

Spiegel von achtzehn Zoll.

Zu einem Kasten lag noch, als ich das letzte,

mal hier war, ein anderes Instrument von Lt n-

cola in London, welches als Zlequatorial - und

wenn es in den Mittag gestellt wird, auch als

Passage-Instrument gebraucht werden kann.

Verschiedene andere Instrumente waren noch

nicht aufgestellt, weil sie für den Thurm be-

stimmt sind, der bisher noch nicht seine Vollen-

dung erreicht hatte.

Uel>erM-kl-»i>.i.Th. E c



Um diesen Saal noch mehr als einen Tem¬

pel der Astronomie zu bezeichnen, find hier die

Bildnisse der vorzüglichst?» Gelehrte» und Be¬

förderer dieser Wissenschaft in kleiuen säubern

Gemälden aufgehängt; nämlich Copernicus, Hc-

vsiius, Kepplcr, Tycho- Brahe, Landgraf Wilhelm

von Hessen, Herschel und Bode.

Einige Schritte seitwärts von diesem Gebäu-

de ist ein zwanzigfiißigee Herschelsches Te¬

leskop aufgerichtet, und beherrscht in einer un<

gchinderren Aussicht den ganzen östlichen, sübli-

chen und westliche» Horizont. Durch seine Höhe

hat es indeß auch nach Norden Spielraum ge¬

ling, ohne durch die an dieser Sctte stehenden

Kroßen Baumr«hen gehindert zu werden. Das

untere Gestell hat zehn Fuß Höhe und drey und

dreißig Fuß im Durchmesser. Die Zusammen-

setzmzg des Ganzen, und die Art der Vorrich¬

tung, um den Tubus nach Belieben zu lenken,

ist so einfach, aber von der Herschelschen und

Schröterschen so verschieden, daß, wer die Zeicht

nung von jenen gesehn und vielleicht den Reich,

thum in der Eomoofition des Ganzen bewundert

hat, hier noch mehr duich das Einfache und dem

Ansehn nack ganz Kunstlose der Handhabung in

Bewunderung versetzt werde» muß. Diese Er,
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stndung gehört ganz eigimthüwllch dem Herrn

Landmarsch.il!. Vermittelst derselben geschieht die

Richtung der Röhre auf dem perpendiculär ste¬

henden Durci>messer durch Hülfe einer kleinen

Schraube an der Seite des ober» Endes des

Instruments mit solcher Leichtigkeit, daß zwe?

Finger des Beobachters hinreichen, die ganze

schivei'e Maschine nach Belieben zu.lenke«. Der

Metallspiegel halt zi»ölf Englische Zoll im Durch?

messcr, ist in der Röhre mit einer Biechkappe

bedeckt und wiegt vierzig Pfund. Eine freie,

auf Kugeln ruhende und leicht zu bewegende.Treppe

von vierzehn Stufen, oben auf dem Gestelle,

macht es dem Beobachter möglich, das Znstr«-

ment in jeder Nicktung zu gebrauchen. — Der

nähern Beschreibung dieser Einrichtung enthalte

ich mich, weil sie für Unkundige ohne eigene An-

ficht derselben doch nicht genügen würde. Die,

jenigen aber, welche als Liebhaber und Kenner

der Wissenschaftn5h?r davon unterrichtet zu scyn

wünschen, werden vielleicht bald in Hrn. Prof. ®o>

de s astronomiscken Zahrbückiern eine genaue Zelch,

nung und Beschreibung davon erhalten; wenig«

stens hat Hr. Booe bereits eine Zeichnung diu

»vn verfertigen lassn.

Vom Observarorio geht gegen Westen nebe«

£n
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einem Kanal ein mit FrUchtbSulMN besetzterWeg

hinauf, der zu den Treibhäusern führt. Diese

sind von vorzüglicher Größe und zweckmäßiger

Einrichtung. Sie werden durch Kanäle geheitzt,

die unter dem Boden durchgeleitet sind und durch

welche die Wärme überall gleichmäßig vertheilt

wird. Das größte Gebäude hat 120 Fuß Länge,

eine gebrocheneFensterlage und einen etwas vor-

hängenden Sonnensang. Es enthält drey ver-

schiedene Zimmer, deren Wärmegrade nach Er,

forderniß der verschiedenen darin aufbewahrten

oder gezogenen Gewächse abgemessen werden.

Das erste Zimmer ist für die Orangerie und an,

dere, mäßige Warme erfordernde ausländische Ge»

wächst bestimmt. Das zweite enthalt zartere

Pflanzen von Blumen, Sträuchern und Kräu-

lern aus entfernten Himmelsstrichen, und das

dritte diejenigen solcherPflanzen, welche die stark/

pe Wärme erfordern. Zu diesem letztem wer¬

den unter andern Pisang und Baummelonen ge-

jogm. *) Ueberhaupc ist diele Sammlung für

den

*) Für die Freunde der Pflanzenkundewill ich hier
e..>ge der seltenstenund schönstenGewächseait-
führen. Im ersten Grünhause (
von I — S Gr. Reaum.) Cärnellia japoiiica,
JUagiialia graadiflura., J_)rac<t«naDiaco, Siy.
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den Freund der Krau^rkunde sehr wichtig und

zeichnet sich durch den großen Neichthum an

exotischen Pflanzen in der Art aus, daß selbst

Zhro Königl. Preußischen Majestäten vor von

«igen Jahren, als Sie von Strelitz ans Rem-

plin besuchten, besonders hierüber großes Vergnü-

gen bezeigten, und die Königin unter mehreren

seltenen Blumen und Früchten auch einige Bam¬

busröhre zum Andenken Zhreö hiesigen Besuches,

mitnahm.
Vor diesem größer» Treibhause ist ein ande-

res niedrigeres von zwey Abtheilungen, in deren

einer besonders Ananas, in der andern Pfirsiche

und Aprikosen gezogen werden. Vor diesem Ge-

rax oificinaIis, Pistacia vera, PisJ. Tlicrebin-

rhinus lläid Lentiscus, Rhododendron pon-

ticurti, Rliod. maximum, Ginkgo bibola.

Im zweiten Grüllhause (Tepidarium vcitr — s

Gr, Reaum.) Piper reticularum, obcusito-

linin, verticillatum, peilucidum. Im wärm¬

sten Treibhause (Laldarium von IZ " 17 Gr.

RaUM.) Artmdo Bainbos. Musa paradisiaca,

Mus. sapientum, Carica papaya, CoiFea Ara-

biea, Swietehia Mahagoni, Dr.icaena Draco,

Siex-ctiiia acerifolia, Ühamaerops Jiumilis,

Phoenix dactylifera, Crinum Americanum,

Cr. Africanum, Cycas circinalis, Boras jus

ftabellifer, Saccharium oflicinarum, Jlara

cvepitans, Hibiscus speciosus, Hib. Rosa si¬

nensis, Aletris capensis, Arilin bicolor,

Hoemanthus jpuniceus, Hydrangia hortensis,

Mimosa pudica, virgata, nilotica, Pitcurnia

laciniata, Passiflora seratifolia, laurifolia,

holosericea. Voll Cactus ficus Indica 17 Ak¬

te», und eine «ielUicht vollständige Sammln»?
»#n Aloen.

Cc?
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baude sind wiederum andere niedrigere Treib?»,
sten für junge Ananaspstqnzen und das erste An<
ziehen einiger botanischer Gewächöarren; vor die-
fem folgen dann mehrere Reihen von Mistbeeten.
Ueberhaupt erscheint hier die Treibkunst vielleicht
in ihrer schönsten Vollkommenheit. Es ist ein
hohes Vergnügen, hier fast in jeder Jahreszeit
Erdbeeren und junge Gemüse, in den kältesten
Muttertagen Blumen und Früchte des Frühling«
vnd Sommers, im April und May die Gaben
des Julius und August, Pfirsiche und Aprikosen
und überhaupt hier in unsxrm nördlichenDeutsch,
land die Erzeugnisse anderer Welttheile und hei¬
ßerer Zonen zu finden. — So machen Kunst
und Raffinement den Menschen auch in dieser
Hinsicht gewissermaßen zum Herrn der Natur,
und wenn er gleich ihre feststehendenGesetze nicht
zu ändern vermag, so hac er doch gelernt, sie
in der Anwendung dieser Gesetze nach seiner Ab-
ficht zu leiten. Wäre denn auch dieses nur die
Frucht der verfeinerten europäischen Sinnlichkeit,
die freilich zur Aussindung solcherKunst die erste
Veranlassung gab; so würde schon darum der
Mensch von einer so reichen und empfänglichen
Organisation als das vorzüglichsteWesen in die?
ser sublunarischen Welt ausgezeichnet erscheinen.

Der Hr. von Hah" 'st übrigens soglücklich,so-
wohl unter seinen eigenen Leuten, als unter denen,
die sonst in seinem Dienste stehen, sehr geschickte
und kunstsähigeMänner zu haben. Der Kunstgärt-
ner, Hr. Liebnau, ist nicht nur in der Gartenkunst



4-°7

und Botanik sehr bewandert und geübt, sondern

ist auch ein guter Baumeister, der sowohl selbst

gute Ntsse macht, als auch andere von andern

Künstlern aufs beste ausführt. Zugleich ist er in

den Verrichtungen zu den astronomischen Obser«

vationen ein treuer und verständiger Gehülfe sei-

nes Herrn. Ein Steinmetz, ein Unterthan aus

einem der dortigen Güter, hat sich in seiner

Kunst so gebildet, daß er in jeder Steinart nicht

bloß glatte Säulen, sondern auch Friese mit

Zahnschnitten, Vasen und andere ähnliche Werke

nach den ihm vorgelegten Zeichnungen aufs voll-

kommenste verfertigt. So ist auch unter den

Handwerksarbeitern von^Malchin, die zu Rem»

plin gebraucht werden, manches künstlerische Ge-

nie geweckt, welches nicht bloß fremde Zdeen gut

ausführt, sondern sich auch bisweilen durch eigene

Erfindungen in seinem Fache auszeichnet. Ein

Schlösser unter andern, der viel für Remplin

arbeitet, hat nicht blos nach eigener Uebung eine

sehr richtige Sekundenuhr für den Herrn Land-

Marschall verfertigt, sondern ist überhaupt be?

den astronomischen Znstrumenten sehr brauchbar.

Die neue mechanische Erfindung bcy der Einrich-

tung des großen Herschelschen Teleskops ist durch

ihn in Ausführung gebracht. — Ein schöner

Beweis, wie sehr Beispiel und Ermunterung von

Großen und Neichen in einem erweiterten Um

kreise ihrer Wirksamkeit auf Ausbreitung der Kul«

tur und des Kunstfleißes Einfluß haben können.



Vctbesserutlgett.

l'-ig. 47. Zeile i2. fallt das Wort nur weg
— z5. — 2.von unten statt roher lies rohea
— 6z. — io. ist das Komma versetzt. Es soll

nämlich nicht nach!andesHerr¬
schaft, sondern nach Bürger-
Meisters stehen

— 70. — 6. statteinzelnen liesEinzelne»
— 8r. — 7. vonunten statt vollen lies eklen
— 8S. — l6. stattAim m er zier ung lies Arm-

merveriierung
— — — 18. stattFreiheit lies Feinheit
— 95. — tz. ist das Wort sich überflüMg
— ?6. — 7. statt.dem Theilungsjeichen nach

Dreesch sollteeinKomma stehe/»
— io,, — 4. von unten statt Schorssar lies

Schsrssow
— iij. — 8. statt den lies die
— 140. — z. statt einer lies seiner
— 14z. — 5. von unten, statt Wohl st an big-

keit lies Wohlanstandigkeir
i?Z. 14. statt dem lies der

— 199. — z. stattselbstsichtigenliesselbst-
süchtigen

— 216. — 15. statt Namen lies Manen

UDa, wegen Entfernung des Druckotts, die letz«
tern Bogen nicht vorher durchgesehenwerden konn¬
ten, so sollen, wenn etwa noch Unrichtigkeitendarin
»Aren, diese im zweiten Band« angeieigt werden.1
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